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Vor ein paar Wochen sass ich in einer klei-
nen Bar, hatte meine Jacke in der Ecke 
aufgehängt, Portemonnaie und Handy 
drin.

Irgendwann traten zwei junge Män-
ner ein, Eritreer, wie sich später heraus-
stellte. In meinem Hinterkopf wurde 
es unheimlich kühl, und wie im Schlaf 
schritt ich zu meiner Jacke, holte Porte-
monnaie und Handy heraus, steckte bei-
des in meine Hosentasche, und das kühle 
Unheimliche löste sich.

Dann erhob sich ein anderes Ge-
fühl: Scham. Ich schämte mich für mein 
Verhalten, für das Misstrauen, die Angst, 
und eine Frage lässt mich seither nicht los: 
Woher kommt dieses Unbehagen? War es 
immer schon da, ist es neu?

Diese Woche bin ich vielleicht wieder 
ein Stück näher an die Antwort gekom-
men.

Der parteilose Ständerat Thomas 
Minder schrieb kürzlich auf Facebook: 
«Setze grosse Hoffnung auf Bundesrätin 
Keller-Sutter, den Asylbereich kräftig zu 
strukturieren, auszumisten und insbeson-
dere die Eritreer nach Hause zu schicken.»

Es ist nicht das erste Mal, dass Minder 
als politischer Mörser – nach oben zielen 
und die unten treffen – auffällt, gerade 
wenn es um Ausländer geht.

Bei einer Diskussion in der SRF-Sen-
dung «Club», es ging um die Abschiebung 
krimineller Ausländer, sagte er einmal: 
«Derjenige, der mit dem Sprengstoffgür-
tel ins Hallenstadion läuft, der IS-Ding, 
der macht mir nicht unbedingt Sorgen in 
dem Sinn, weil der erfasst mich sehr wahr-
scheinlich nicht. Aber der Kriminaltourist, 
der mit dem Küchenmesser in meine Woh-
nung oder in meinen Garten reinläuft, vor 
dem habe ich Angst.»

Ein anderes Mal teilte er die Schlag-
zeile, dass keine Bank den Bau einer Mo-

schee in Schaffhausen finanzieren wolle. 
Dazu schrieb er: «Bravo!»

Aus dem Wutbürgerischen übersetzt, 
bedeuten Minders Aussagen Folgendes: 
Menschen aus anderen Kulturen integrie-
ren sich nicht, sind sowieso kriminell, also 
verunmöglichen wir ihnen, hier eine Hei-
mat zu finden, denunzieren sie, schieben 
ab – womit von Vornherein jegliche Form 
von Gemeinschaftsgefühl erstickt wird. 
Ein Gemeinschaftsgefühl, das Minder als 
Jünger der sogenannten «Willensnation 
Schweiz» an jeder Hundsverlochete zum 
1. August lobt.

Der Schaffhauser Satiriker Gabriel 
Vetter hat einen gleichsam makabren wie 
schönen Vergleich für diese Art von Poli-
tik gefunden: «Das ist, wie wenn man als 
Firma gleichzeitig Landminen und Bein-
prothesen verkauft. Eine verdammt gute 
Geschäftsidee zwar, ob sie aber gut ist für 
die Schweiz, bezweifle ich mal.»

Ich bin Ihnen noch eine Antwort auf 
die Frage schuldig, woher jenes kühle Un-
heimliche in meinem Kopf kommt.

Vielleicht – ich halte es zumindest für 
wahrscheinlich – trägt Thomas Minder 
dazu bei. Dazu braucht man nur seine 
Facebookseite anzuschauen: Nichts als 
blanker Hass findet sich in den Kommen-
taren unter seinen Beiträgen.

Was weiter geschah

«Wo bleibt der Wille?», fragte Marlon Rusch 
vor einer Woche auf dieser Seite und ärgerte 
sich darüber, dass es der Kanton in 15 Jahren 
nicht geschafft hat, einen Stellplatz für Fah-
rende bereitzustellen. An der Kantonsrats-
sitzung vom Montag zeigte sich: Zumindest 
ein bisschen politischer Wille existiert. Die 
Regierung wollte die Verantwortung bei einer 
Richtplanrevision elegant den Gemeinden 
zuschieben. Der Rat machte bei diesem Spiel 
aber nicht mit und nahm den Regierungsrat 
in die Pflicht: Künftig wird der Kanton eine 
aktivere Rolle in der Suche nach geeigneten 
Plätzen spielen und die Kosten übernehmen, 
wenn eine Gemeinde endlich eine Lösung für 
Fahrende findet. Damit gibt es zwar immer 
noch keinen Platz, aber dank finanziellem An-
reiz immerhin etwas Hoffnung. mg.

Es ist über ein Jahr her, dass die AZ im Okto-
ber 2017 berichtete, dass die Stadt günstigen 
Wohnraum am Schlössliweg seit zwei bis drei 
Jahren nicht vermiete. Die Wohnungen seien 
sanierungsbedürftig, erklärte damals Immobi-
lienreferent Preisig, stünden aber «ganz oben 
auf der Pendenzenliste». Mit dieser Liegen-
schaft beschäftigte sich auch eine Interpella-
tion zur städtischen Immobilienstrategie von 
Grossstadtrat René Schmidt (GLP). Dank sei-
nen Fragen und den Antworten Preisigs wis-
sen wir nun: Es ist noch immer nichts gesche-
hen, sechs Wohnungen stehen weiterhin leer. 
Immerhin: Der Stadtrat will die Liegenschaft 
im Baurecht einer Wohnbaugenossenschaft 
abgeben, Daniel Preisig kündigte dazu eine 
Vorlage an. mg.
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Kevin Brühlmann

Die Temperatur liegt knapp unter dem Ge-
frierpunkt, als ein Wagen mit Zürcher Kenn-
zeichen zum Schaffh  auser Bahnhof fährt. Es ist 
Freitag, der 9. Februar 2018, 21 Uhr. Am Steu-
er sitzt der 19-jährige Adis, mit ihm im Auto 
sind zwei Kumpel, der 18-jährige Tafi l und 
der 17-jährige Faton. Drei Jungs vom Schlag 
Cristiano-Ronaldo-Imitation.

Alle tragen ordentlich Gel im akkurat fri-
sierten Haar, und ihr Plan für den Abend ist 
mindestens so fi xiert: Sie wollen mal wieder 
Spass haben, «eine bangen», bei ihren Brüdern, 
wie sie ihre Kollegen nennen, damit angeben. 
Dafür sind sie extra aus der Zürcher Agglo-

meration hergefahren. Irgendwie haben sie 
Dafi na, 16 Jahre alt, aus Schaffh  ausen kennen 
gelernt. Nun wartet Dafi na in der Kälte hinter 
dem Bahnhof, und als der Wagen mit den drei 
jungen Männern anhält, steigt sie ein.

Die vier Teenies fahren durch die Stadt 
Schaffh  ausen. Dafi na zeigt ihnen Orte, «an 
denen sie ungestört sein können». So wird sie 
es später der Schaffh  auser Staatsanwaltschaft  

erzählen. Denn ein paar Monate danach, am 
31. Oktober 2018, stellt die Schaffh  auser Staats-
anwaltschaft  einen Strafb efehl gegen die jun-
gen Männer aus, wegen Herstellung, Besitz 
und Weiterleiten von Kinderpornografi e.

«Während der Fahrt befriedigte [Dafi -
na]», so die Schaffh  auser Staatsanwaltschaft , 
«alle drei Männer oral und vollzog auch den 
vaginalen Geschlechtsverkehr mit ihnen, wo-
bei dies im Einverständnis aller geschah.»
Abwechselnd zücken Adis, Tafi l und Faton ihre 
Handys und halten alles als Video fest.

Zu diesem Zeitpunkt entgleitet Dafi na die 
Kontrolle. Über ihren Körper, ihre Intimität, 
schliesslich über ihre Persönlichkeit. Das wird 
sie jedoch erst im Nachhinein bemerken. Und 

  Foto: Peter Pfi ster

Ausser
Kontrolle

SEXTING Minderjährige Mädchen verschicken regelmässig Nacktfotos von sich, 
womit sie Kinderpornografi e herstellen. Warum? Und was kann man dagegen tun? 
Der Fall der 16-jährigen Dafi na aus Schaff hausen soll aufklären.
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dann wird es zu spät sein. Daran kann auch die 
Staatsanwaltschaft  nichts mehr ändern.

Nur sechs Fälle

Dafi nas Fall mag ungewöhnlich erscheinen, krass 
auch. Gleichwohl legt er Strukturelles off en. Das 
Phänomen des Sexting unter Minderjährigen, also 
Nacktselfi es oder -videos zu verschicken, kennt 
ausgeprägte Geschlechterunterschiede.

In der Tendenz ist klar: Mädchen posie-
ren für Nacktbilder, um anderen zu gefallen. 
Knaben speichern sie ab und schicken sie an 
Freunde oder an sonstwen weiter.

In einem Interview, das die AZ im Dezem-
ber 2017 publiziert hatte, sprachen zwei damals 
14- und 15-jährige Schaffh  auserinnen davon, 
dass Nacktselfi es «kein Riesending» seien, denn 
«alle machen es». Wobei sie klarstellten, dass 
Nacktfotos nur dann Nacktfotos seien, wenn 
Geschlechtsteile ganz zu erkennen sind.

Mit solchen Bildern oder Videos machen 
sie sich selbst strafb ar; gemäss Strafgesetzbuch 
sind Herstellung, Besitz und Weiterleiten von 
pornografi schen Inhalten mit unter 18-Jähri-
gen verboten.

Laut der Schaffh  auser Jugendanwaltschaft  
kam es in den Jahren 2015, 2016 und 2017 zu 
insgesamt sechs Sexting-Strafverfahren gegen 
Minderjährige: gegen drei Mädchen wegen 
Herstellung von Kinderpornografi e und gegen 
drei Knaben wegen deren Besitz. Dasselbe 
Strafmuster punkto Geschlecht zeigen Zahlen 
aus Zürich, wo es im selben Zeitraum zu 54 
Strafverfahren gegen Minderjährige kam.

Obschon Kinderpornografi e ein Offi  zial-
delikt ist, gestaltet sich die Aufk lärung unter 
Minderjährigen als schwierig. Oft  werden die 
Behörden erst dann auf einen Fall aufmerksam, 
wenn er viral geht. Wie bei einem Mädchen aus 
Schaffh  ausen, das sich 2012 dabei fi lmte, wie 

es mit einer Eisteefl asche onanierte. Der Fall 
führte zu einem Dutzend Strafverfahren.

«Illegale Pornografi e kann beispielsweise 
bei konkreten Verdachtsmomenten, die eine 
Kontrolle eines Mobiltelefons rechtfertigen, 
oder durch Zufallsfunde bei Auswertungen 
von Mobiltelefonen festgestellt werden», 
meint Rahel Jenzer, die Leiterin der Schaff -
hauser Jugendanwaltschaft .

Hohe Dunkelziffer

«Die Dunkelziff er ist sicher sehr viel höher als 
die Anzahl der Strafverfahren», sagt Pascale 
Sola. «Bis es zu einer Anzeige kommt, braucht 
es meistens recht viel. Im Normalfall versucht 
man, die Sache im direkten Gespräch zu lösen.» 
Sola, ausgebildete Psychologin, arbeitet seit 
1995 in der Jugendberatung der Stadt Schaff -
hausen. Pro Jahr betreue sie etwa drei bis vier 
Fälle mit Sexting im Fokus. Das Thema komme 
aber beiläufi g auch bei anderen Beratungen 
zum Vorschein, etwa wenn es um Beziehungs-
stress gehe, meint Sola. Die Fälle hätten sich in 
den letzten Jahren eindeutig gehäuft .

«Einerseits gibt es Druck von Buben, ‹es› 
zu tun, und andererseits erhalten die jungen 
Frauen so Aufmerksamkeit», sagt Pascale Sola. 
«Typisch ist, dass Meitli dem Freund ein sexy 
Bild schicken, das kann ja zunächst sehr lust-
voll sein. Nach dem Senden wird es jedoch 
unkontrollierbar. Es kommt immer wieder vor, 
dass der Freund die Bilder oder Videos nach der 
Trennung weiterschickt. Die Folgen tragen die 
Mädchen. Bei einem Fall wurde eines im Bus 
von Unbekannten angepöbelt und als Schlam-
pe beschimpft . Ein anderes Mädchen, auch das 
passiert immer wieder, hatte Nacktfotos von 
sich auf ihrem Mobiltelefon; dieses wurde ihr 
gestohlen, und es ging nicht lange, da waren 
die Fotos im Netz für alle sichtbar.»

Pascale Sola appelliert an bessere Präven-
tion: «Man muss jungen Frauen zeigen, wie sie 
auch ohne das Zurschaustellen von Nacktheit 
selbstbewusst durchs Leben gehen können. Sie 
sollen die eigenen Stärken kennen, ohne pri-
mär auf ‹gefallen wollen› zu setzen. Was nicht 
ganz einfach ist: Frauen in Werbung und Pop-
kultur werden wahnsinnig sexualisiert.»

Zurzeit liegt die Präventionsarbeit an 
Schulen in der Kompetenz der Lehrpersonen. 
Es gibt zwar Angebote, die Teenies im Umgang 
mit neuen Medien zu schulen, diese sind je-
doch freiwillig.

Die Jäger-Trophäe

Freitagabend, 9. Februar 2018. Ein Auto mit 
Zürcher Kennzeichen rollt durchs kalte Schaff -

hausen, auf der Suche nach Orten, wo man «un-
gestört sein kann». Im Innern des Wagens hat 
die 16-jährige Dafi na nacheinander Sex mit 
drei jungen Männern, wobei diese alles mit 
ihren Handys fi lmen. Das grelle Kameralicht 
blendet Dafi na, weshalb sie einmal direkt in die 
Linse blickt und ihren Mittelfi nger zeigt.

Dafi na hatte zwar eingewilligt, Sex zu ha-
ben, und auch das Filmen an sich störte sie of-
fenbar nicht; sie «bestand jedoch darauf», hält 
die Staatsanwaltschaft  fest, «dass ihr Gesicht auf 
den Videos nicht ersichtlich sein sollte».

Die jungen Männer im Auto – Adis, Ta-
fi l und Faton – halten sich nicht an Dafi nas 
Bedingung. Und nachdem sie sich von Dafi na 
verabschiedet haben, schicken sie sich die Vi-
deos zunächst gegenseitig, dann auch an min-
destens einen Kollegen weiter.

Ihr Vorgehen erinnert an einen Jäger, der 
den Kopf des geschossenen Hirschs als Tro-
phäe an die Wand nagelt.

Wie grosse Kreise die Videos mit Dafi na tat-
sächlich ziehen, ist nicht herauszufi nden. Auch 
die persönlichen Folgen für die 16-Jährige blei-
ben unbekannt. Klar ist nur, dass sie Strafan-
zeige einreicht. Mit Erfolg: Die jungen Männer 
werden mit einer Geldstrafe belegt.

Der wegen Raufh andel, Urkundenfäl-
schung und Verstoss gegen das Betäubungsmit-
telgesetz vorbestraft e Tafi l muss 120 Tagessätze 
à 90 Franken zahlen. Adis, der Fahrer, kommt 
mit einer bedingten Geldstrafe davon (90 Ta-
gessätze à 30 Franken). Und da Faton, der Drit-
te, zum Zeitpunkt der Tat erst 17 ist, wird sein 
Fall von der Jugendanwaltschaft  behandelt, 
weshalb die Strafe nicht öff entlich wird.

Den jungen Männern «war klar, dass es 
verboten ist, Video- und Bildmaterial von se-
xuellen Handlungen mit Minderjährigen her-
zustellen», so die Staatsanwaltschaft , «und dass 
es verboten ist, kinderpornografi sches Mate-
rial weiterzuleiten».

Alle Namen der Teenager geändert
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Nora Leutert

Es war ein emotionaler Moment am Dienstag-
abend in der Gemeindeversammlung Stetten. 
Nicht nur der abtretende Gemeindepräsident 
Hans-Peter Hafner war den Tränen nahe. Viele 
Bürgerinnen und Bürger hatten zwar bereits 
gewusst, dass der Rücktritt Hafners auf Ende 
Jahr nicht mit rechten Dingen zugegangen 
war. Aber als der Gemeindepräsi am Schluss 
der Versammlung den Mut fasste, die Dinge 
beim Namen zu nennen, kehrte Grabesstille 
im Mehrzwecksaal ein. 

Am 24. Oktober, nach ihrer Budgetsit-
zung, legten die Stettemer Gemeinderäte Mi-
chael Meier, Thomas Müller, Adrian Horat 
und Edi Bürgin dem Präsidenten eine Liste 
mit seinen angeblichen Verfehlungen der letz-
ten fünf Amtsjahre vor. Sie hatten mit 4 zu 0 
Stimmen beschlossen, dass er auf Ende Jahr 
zurücktreten soll. Dazu wurde Hafner sein 
eigenes Rücktrittsschreiben vorgelegt, das er 
signieren sollte.

Hans-Peter Hafner betont in seiner Rede, er 
habe versucht, mit den Kollegen die Vorwürfe 
zu diskutieren, was aber kategorisch abgelehnt 
worden sei. Nach vielen schlaflosen Nächten 
habe er sich entschieden, tatsächlich den Rück-
tritt auf Ende Jahr einzureichen, um von dieser 
Situation nicht krank zu werden. 

Die Schilderung Hafners an der Gemeinde-
versammlung blieb unbestritten. Von den rest-
lichen Gemeinderäten kam kein Mucks.

Starke Stimmen aus der Bevölkerung bra-
chen das Schweigen. Hans-Peter Hafner stand 
als Gemeinderat und späterer Gemeindepräsi-
dent rund 25 Jahre im Dienst seines Heimat-
dorfes. Der Bauer und SVP-Mann war mehr als 
Gemeinde- denn als Parteipolitiker bekannt 
und hatte breiten Rückhalt in Stetten. Als 
«schockierend» und «abscheulich» wurde an 
diesem Dienstagabend das «Spiel» der Gemein-
deräte bezeichnet. Auch Regierungspräsident 
Christian Amsler, selbst Stettemer und ehemali-

ger Gemeindepräsident, war zu Hafners letzter 
Gemeindeversammlung gekommen und fand 
klare Worte. Er sprach dabei aber vor allem dem 
Souverän, der den Gemeinderat wählt, ins Ge-
wissen: «Man schaut auf Stetten, und zwar ganz 
massiv. Man nimmt wahr, was hier abgelaufen 
ist», so Amsler. Er wünsche sich, dass Stetten als 
Gemeinde wieder positiv besetzt werde. 

Die Gemeinderäte, höchst beklommen, 
äusserten sich gegenüber der AZ nicht und ver-
wiesen auf das vereinbarte Stillschweigen. 

Auch Hans-Peter Hafner hält sich an 
die Abmachung und will sich nicht über die 
Rücktrittsgründe, also die angeblichen Verfeh-
lungen seiner Amtszeit, äussern. Stimmen im 
Dorf vermuten, dass Hafner (der sich anfangs 
auch positiv zur Fusion mit Lohn und Bütten-
hardt äusserte) dem scharfen neoliberalen Kurs 
teilweise im Weg stand, den die Gemeinde in 
letzter Zeit anvisiert. Im letzten Mai fasste der 
Gemeinderat auf Antrag der Bevölkerung den 
klaren Auftrag zum Sparen, um den Steuerfuss 
nicht weiter anheben zu müssen (siehe AZ von 
letzter Woche).

Nun muss Stetten für das neue Jahr einen 
neuen Gemeindepräsidenten finden. Und zwar 
einen, der auf Sitzungsgelder verzichtet: Im 
neuen Budget hat sich der Gemeinderat seine 
Sitzungsgelder – entgegen seinem Besoldungs-
reglement fürs kommende Jahr – selbst weg-
gestrichen. Wohl um ein Zeichen zu setzen. 
Denn wie Gemeinderat und GPK allen Ernstes 
wiederholt sagten: die Bevölkerung müsse nun 
Solidarität zeigen – beim Sparen.

Budget 2019 der Gemeinde Stetten
Der gestrichene Gemeindebeitrag ans 
Skilager (siehe AZ von letzter Woche) 
wurde auf Antrag aus der Bevölkerung 
wieder ins Budget aufgenommen, mit 
grossmehrheitlichem Entscheid. 

Auch andere Sparmassnahmen er-
regten breiten Unmut: Etwa, dass die 
Aufträge von Grünabfuhr und von Um-
gebungsarbeiten, welche bis anhin Orts-
ansässige innehatten (unter anderem 
die Familie Hafner), aus Spargründen 
neu vergeben werden: extern, für eine 
höchstens kleine Kostenoptimierung. 
Und dass die Stettemer Vereine, die so-

viel für das Dorfleben tun, neu für die 
Benutzung der Turnhalle zur Kasse ge-
beten werden sollen. 

Der Sparauftrag kam zwar im letz-
ten Mai aus der Bevölkerung, aber der 
Unmut über das «Spärelen» ist nun 
gross. Das Budget 2019 wurde, mit Aus-
nahme der abgelehnten Streichung des 
Skilager-Beitrags, trotzdem angenom-
men. Das Ziel, den weitum bekannten 
tiefen Steuerfuss zu halten, ist erfüllt. Die 
«Marke Stetten» aber dürfte dennoch 
einen gehörigen Schranz abbekommen 
haben.

Stettemer Staatsstreich

Hans-Peter Hafner war von 1985 bis 2004 Stettemer Gemeinderat und ist seit 2013 Gemeinde-
präsident. Auf Ende Jahr tritt er nun zurück.  Peter Pfister

REIAT Der Rücktritt des Stettemer Gemeindepräsi-
denten Hans-Peter Hafner ist das Resultat einer Intrige.
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Marlon Rusch

Nathalie Zumstein scheut sich nicht, zu sagen, was sie denkt. 
Gern auch deutsch und deutlich. So etwa am Wahlsonntag,  
15. Januar 2017. Gerade ist ihr das Schlimmste passiert, was 
einer engagierten Lokalpolitikerin passieren kann. Sie verpass-
te den Sprung in den Erziehungsrat. Sie wurde aus dem Stadt-
schulrat abgewählt. Und auch ihren Sitz im Grossen Stadtrat 
verlor die damals 63-Jährige am selben Tag. «Dieses Parlament 
ist sowieso ein Leerlauf sondergleichen», schimpfte die grosse 
Wahlverliererin in den  AZ-Notizblock. «Zeitverschwendung! 
Schauen Sie, welche Vorstösse zuletzt eingereicht worden sind: 
lächerlich!»

Heute, zwei Jahre später, ist Nathalie Zumstein zurück im 
Grossen Stadtrat, diesem «Leerlauf sondergleichen». Sie rutscht 
nach für Theresia Derksen, die nach zwölf Jahren aus dem Stadt-
parlament ausscheidet. Am Dienstag wurde Zumstein vereidigt. 
Doch damit nicht genug. Erst im September 2018 wurde sie 
einstimmig zur Chefin der kantonalen CVP gewählt. Ihr Mann 
Christophe war damals bereits Vizepräsident. Dabei sagte Natha-
lie Zumstein offen, dass sie in erster Linie bei der CVP gelandet 
sei, weil es dort keine starre Ideologie gebe und ihr «niemand 
dreinrede». Hätte es damals, 2007, die GLP bereits gegeben, wäre 
sie vielleicht eine Grünliberale geworden und keine Christdemo-
kratin. Doch was soll's, diese Labels, die Parteien, interessieren die 
promovierte Biologin sowieso herzlich wenig. 

Ist so eine Frau die Richtige, um der einst stolzen und heute 
beinahe in Vergessenheit geratenen Kantonalpartei zu neuem 
Glanz zu verhelfen? Ist sie die Richtige, die Christdemokraten 
fortan als einziges Gesicht im Stadtparlament zu vertreten?

Viele würden sagen: Unbedingt!

Religion im sowjetischen Lager

Nathalie Zumstein möchte Journalisten lieber nicht zuhause 
empfangen – wegen ihres «nicht sehr gastfreundlichen Hun-
des». Schliesslich klappt es doch, der Mann nimmt den Hund 
während des Gesprächs auf einen Waldspaziergang. Vielleicht 
kann man schon am silbergrauen Weimaraner Bert aufzeigen, 
warum Nathalie Zumstein sich der CVP angenommen hat, ob-
wohl vordergründig wenig dafür spricht. Der Hund brauchte 
ein neues Heim, er biss Menschen, er bellt, sobald er eingesperrt 
wird. Er ist kein einfacher Zeitgenosse. Aber, verteidigt ihn Na-
thalie Zumstein,  er könne nichts dafür, er sei halt schlecht ge-
halten worden. «Milieuschaden».  

Ähnlich agierten die Zumsteins, als vor 16 Jahren ein pu-
bertierender Junge ein neues Dach über dem Kopf brauchte. 
Die Mutter lief ihm davon, er geriet auf die schiefe Bahn, kam 
in ein Internat für schwer erziehbare Jugendliche, brach danach 

die Lehre ab. Da nahmen Zumsteins ihn eben zu sich nach Hau-
se. Die beiden Töchter waren bereits aus dem Haus, studierten 
in Cambridge und York. Nathalie und Christophe Zumstein 
sind gerade mit dem jüngeren Sohn von England zurück in die 
Schweiz nach Schaffhausen gezogen, wo der Jurist einen Job bei 
der SIG annahm. Es war Platz im Haus, und der Junge brauchte 
Hilfe. «Ich fand ihn gar nicht so schwierig», sagt Nathalie Zums-
tein heute. «Ausserdem konnte ich ihm Strukturen geben, das 
war wichtig.» 

Man könnte auch sagen: Nathalie Zumstein kann nicht 
tatenlos zusehen, wenn jemand Hilfe braucht. Weder Hunde 
noch Menschen – oder Parteien.

Sie wuchs in einem pietistischen Umfeld auf, die Mutter 
aus feudalistischen Kreisen, Basler Daig. Man hat, also gibt 
man. Nächstenliebe als Maxime, das wurde der jungen Nathalie 
schon früh eingeimpft.

«Es geht mir nur darum, ich war nie religiös», sagt sie. Doch 
die Religion war stets Thema. Ohne sie hätte ihr Vater wohl 
nicht überlebt, als er, ein Este, der im Zweiten Weltkrieg für 
die Deutschen kämpfen musste, in russische Kriegsgefangen-
schaft geriet. Nach drei Jahren habe er fliehen können, erzählt 
Zumstein, unter  filmreifen Umständen. Die Mutter habe ihn 
kennen und lieben gelernt, als sie für die «Schweizer Spende an 
die Kriegsgeschädigten» in Deutschland war.  

Die Decke auf dem Kopf

Die zweite Maxime, die der jungen Nathalie auf den Weg ge-
geben wurde: die Familie. 

Nach dem Studium der Biologie an der Universität Basel 
hatte sie «Glück», noch vor ihrem Abschluss wurde ihr ein Na-
tionalfonds-Stipendium angeboten. Natürlich war es mehr als 
Glück, Zumstein hatte im Tropeninstitut gute Arbeit geleistet. 
Sie war, mit Mitte 20, noch nicht verheiratet und hatte sich ge-
rade von einem Akademiker getrennt. Also habe die Mutter zu 
ihr gesagt: «Wenn du schon keinen Doktor heiratest, musst du 
halt selbst einer werden.» 

Nathalie Zumstein erzählt mit feinem Humor in einem fein 
eingerichteten Haus mit Umschwung, Pool, gepflegtem Rasen. 
Reminiszenzen an England, viel Kunst (zwischen der Biologie 
studierte sie ein Semester Kunstgeschichte in München, um et-
was Abstand zu gewinnen). «Das Haus ist heute eigentlich viel 
zu gross», sagt sie. Doch sei es eben auch praktisch. Die Kinder, 
die auf der ganzen Welt verstreut wohnen und zu Besuch kämen, 
Grosskinder, ihre Mutter habe jahrelang hier überwintert.

Sie sei gern Mutter und Hausfrau gewesen, doch manchmal 
habe sie auch gehadert: «Bei mir lag enorm viel Potential brach, 
als ich nur Hausfrau war. Die Decke ist mir schon auf den Kopf 
gefallen.» 1980 heiratete sie den jungen Juristen Christophe, zog 

Zumstein ist zurück
PORTRÄT Einst opferte Nathalie Zumstein eine steile Forscher karriere  

der Familie. Doch wohin mit der überschüssigen Energie?  
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wieder nach Basel, wurde schwanger, arbeitete nebenher an ihrer  
Dissertation in Zytogenetik. «Ich bin vom Unispital nach Hau-
se geradelt, habe meine Tochter gestillt und bin dann wieder 
zurück hinters Elektronenmikroskop. Damals gab es keine 
Tagesstrukturen.»

Dann der Bruch mit der Karriere, Umzüge in die USA, nach 
England, dem Job des Ehemannes nach. Heute sagt sie auch, 
sie sei in die Politik eingestiegen, um etwas zurückzugeben. 
Schliesslich habe ihr der Staat eine saumäs-
sig teure Ausbildung ermöglicht, die nichts 
brachte. 

Während des Studiums kam sie erstmals 
in Kontakt mit der Politik. Per Zufall. Die Stu-
dentenvertretung an der Uni Basel hatte ihre 
Gelder aufgewendet, um Rudi Dutschke und 
andere Marxisten einzuladen. Dagegen bilde-
te sich ein Studentenrat. Ideologiefrei. «Mich 
hat man gebeten mitzumachen, weil es sonst kein Mädchen aus 
den Naturwissenschaften gab», sagt Nathalie Zumstein. Bald 
machte sie in Diskussionsgruppen mit, wurde Chefredaktorin 
einer Studentenzeitung. 

Doch auch die Politik schlief mit der Familie ein. Bis die 
Politik die Familie einholte.

Die Krux mit den 140-Anschlag-Tweets

«Ich hatte Kinder in drei Schulsystemen, ich weiss viel über die 
Schule», sagt Zumstein. In Basel hat sie sich als Elternvertreterin 
für eine «dringend nötige» Schulreform starkgemacht – sofort 
haben Parteien versucht, sie anzuwerben. 

Spricht man heute mit Schaffhauser Politikerinnen und 
Politikern verschiedenster Couleur über Nathalie Zumstein, 
hört man nur Lob: klug, interessiert, informiert, sachorientiert. 

Gerade in Bildungsfragen. Ihr Motto: «Demokratie funktioniert 
nur mit Bildung, die Dummen kann man manipulieren.»

Aber anwerben liess sie sich auch in Schaffhausen nicht. Sie 
wählte selbst. Als sie 2007 für den Stadtschulrat («der war da-
mals, vor Mariano Fioretti, noch lösungsorientiert») und später 
für den Grossen Stadtrat kandidieren wollte, entschied sie sich 
für die CVP, weil diese «nicht sehr politisch» sei. «Am liebsten 
wäre ich ohne Partei angetreten.» 

Im Parlament fiel sie nicht mit spektaku-
lären Vorstössen auf. Lieber keine Vorstösse als 
blosse Profilierung. Doch mit stillem Schaffen 
gelangt man eben nicht an die Öffentlichkeit 
und gewinnt keine Wahlen: «Es ist schwierig, 
Sachpolitik in einem 140- Anschlag-Tweet zu 
verkaufen», sagt sie. 

Ihre Abwahl und Nichtwahl am 
15. Januar 2017 galt eigentlich ih-

rer Partei. Keine Stimmen für die CVP, keine Stimmen 
für Nathalie Zumstein. Ausser im Stadtschulrat: «Da habe ich 
meine Wiederwahl leider for granted genommen, das war ein 
Fehler», räumt sie ein. 

Und jetzt will sie die CVP umkrempeln. Ihre Vorgängerin 
als Parteipräsidentin hatte nebenbei drei kleine Kinder, Zum-
stein hingegen hat Zeit für tausende E-Mails, für den Aufb  au 
von Strukturen. Und sie hat immer noch ganz viel brach-
liegende Energie. Sie ist ein Glücksfall für die Partei. Und diese 
habe «grosse Ziele» bei den kommenden Wahlen, lassen sich 
Parteimitglieder verlauten.

Wird der Turnaround gelingen? «Ich glaube schon. Es ist 
nur schade, dass ich schon so alt bin», sagt Zumstein und lacht 
herzlich. 

Als sie am Dienstag im Grossen Stadtrat vereidigt wurde, 
war sie sichtlich gerührt. «Leerlauf» hin oder her. 

Nathalie Zumstein ist zurück.

«Es ist nur schade, dass 
ich schon so alt bin.»
Nathalie Zumstein

«Am liebsten wäre ich ohne Partei angetreten», sagt Nathalie Zumstein. Peter Pfister



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 15. Dezember 
10.00 Zwingli: Probe Weihnachts-

musical

13–17 Weihnachtsmarkt: Friedens-
licht-Kerzen im Kreuzgang 
Münster, Weihnachtsgeschich-
ten-Markt in der St.-Anna-Ka-
pelle für Kinder

Sonntag, 16. Dezember 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst für 

Hörende und Gehörlose mit Ro-
land Hermann, Gesellschaft der 
Gehörlosen SH, und Gebärden-
sprachdolmetscherin. Pfr. Daniel 
Müller, Mitwirkung Tuba-Trio 
Aarau 

09.30 Steig: Jugendgottesdienst, 
Hauptprobe Weihnachtsspiel 

10.00 Zwingli: Gottesdienst zum 3. 
Advent mit Pfr. Wolfram Kötter. 
Einfach traumhaft – Eure Erlö-
sung naht (Jesaja 35,3–10)

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst

13-17 Weihnachtsmarkt: Friedens-
licht-Kerzen im Kreuzgang 
Münster, Weihnachtsgeschich-
ten-Markt in der St.-Anna-Ka-
pelle für Kinder

17.00 St. Johann-Münster: Ge-
meindeweihnachtsfeier mit 
Weihnachtsspiel «Wie Ochs 
und Esel zur Krippe kamen 
oder: Bethlehem’s next super 
animal». Mitwirkende: Liturgie 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Regie und Leitung Weihnachts-
spiel: Stephanie Signer, Kinder 
(1. Kindergarten – 6. Klasse), 
Helferteam, Orgel Peter Leu

17.00 Steig: Gemeinde-Weihnachts-
feier mit Pfrn. Karin Baumgart-
ner, Pfr. Martin Baumgartner. 
Spiel «Das Weihnachtshaus» 
der 5.- + 6.-Klässler, Fahrdienst

19.15 St. Johann-Münster: Kleine 
liturgische Feier zur Ankunft des 
Friedenslichts im Münster. Wo 
es bis zum Dreikönigstag mit ei-
gener Laterne oder durch Kauf 
einer Friedenskerze abgeholt 
werden kann.

Montag, 17. Dezember 
16.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Dienstag, 18. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche 

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon.  
Auskunft: theres.hintsch@
bluewin.ch

Mittwoch, 19. Dezember 
12.00 Zwingli: Quartier Weihnachtsfei-

er für Senioren. Weihnachtses-
sen mit anschl. Quartier-Weih-
nachtsfeier für Alle. In Zusam-
menarbeit mit dem Seniorentreff 
Silvana und Beteiligung der 1. 
und 2. Klasse der Schule Stein-
gut. Anmeldung bis Montag, 
17. 12.

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

17.00 Zwingli: Probe Weihnachts-
musical

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 20. Dezember 
14.00 Buchthalen: Malkurs. Hof-

AckerZentrum.

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden. Münster.

19.30 Steig: Märchenabend zum 
Advent im Steigsaal mit den 
Märlingern Yvette Padovan, 
Marianne Wenner, Olga Lehner, 
Isabelle Hauser und Monique 
Ammann (Portativ-Orgel). An-
meldung: y_padovan@bluewin.
ch / Tel. 052 624 00 13

Freitag, 21. Dezember 
17.30 Buchthalen: «Mir gönd mit eu- 

sem Stern». In kleinen, stillen 
Feiern mit den Kindern durch 
den Advent in der Kirche 
Buchthalen

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im 
Pavillon

Eglise réformée française de 
Schaffhouse
Samedi 15. décembre 2018
17.30 Chapelle du Münster: fête de 

Noël célébrée par M. G. Riquet 
et le Choeur romand de Win-
terthur suivie d’une collation à 
l’Ochseschüür

Schaffhausen-Herblingen
3. Advent, 16. Dezember
17.00 Auf der Flucht – Weihnachts-

spiel mit den CrazyKids sowie 
Kindern und Männern aus der 
Gemeinde, Peter Vogelsanger

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 11. DEZEMBER 2018

Vorlage des Stadtrats vom 25. September 2018 
betreffend «Verordnung über die briefliche 
Stimmabgabe»

Der Grosse Stadtrat genehmigt die Vorlage des 
Stadtrats betreffend Verordnung über die briefliche 
Stimmabgabe vom 25. September 2018.

Ziffer 3 dieses Beschlusses untersteht nach Art. 25 lit. b 
in Verbindung mit Art. 11 der Stadtverfassung vom 
25. September 2011 dem fakultativen Referendum. 

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter www.
stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser Stadtrat/
Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt bei der 
Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
14. Januar 2019. 

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:

Rainer Schmidig  Sandra Ehrat
Präsident  Sekretärin

Kanton Schaffhausen 

Die Büros und Schalter der Kantonalen 
Verwaltung bleiben mit Ausnahme der 24-
Stunden-Betriebe und einzelner weiterer 
Dienststellen von  

Montag, 24. Dezember 2018 
bis und mit 
Mittwoch, 2. Januar 2019  
geschlossen. 

Nähere Informationen sind auf der Home-
page www.sh.ch aufgeschaltet.

Amtliche Publikationen

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch�r�SMS 07 9 2 5 7  60 89
^^^�ZVYNLU[LSLMVU�JO�r�PC 3 4 - 4 900-5
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STADTKASSE Es ist eine spitzfin-
dige, aber nicht ganz unwesent-
liche Frage, über die der Grosse 
Stadtrat zum Schluss der Budget-
debatte am 27. November intensiv 
gestritten hatte: Ist es eine Steuer-
erhöhung, wenn die Stadt den 
Steuerfussrabatt abschafft? Die 
Ratsmehrheit war schliesslich der 
Ansicht des Stadtrats gefolgt: Es ist 
keine Steuererhöhung, obwohl die 
effektive Steuerbelastung von 93 
auf 96 Prozentpunkte steigt.

Die SVP, welche den Steuer-
fuss mit dem Referendum be-
kämpft, reichte eine Abstim-
mungsbeschwerde ein, denn für 
sie (und für die AZ, siehe Ausgabe 
vom 29. November) war klar: Das 
ist eine Steuererhöhung.

In dieser Frage hat nun der 
Regierungsrat ein Machtwort ge-
sprochen. Die Beschwerde wurde 
zwar abgewiesen, doch inhaltlich 
gibt die Regierung der SVP recht: 
«Nachdem der Steuerfuss für 
2019 auf 96 Prozent festgesetzt 
wurde, liegt rechtlich gesehen für 
das Jahr 2019 eine Steuerfusserhö-
hung vor.» Die Regierung führt 
weiter aus, dass dies im Abstim-
mungsbüchlein aufzuzeigen sei – 

sofern das Referendum zustande 
kommt.

Dass es zu einer Volksabstim-
mung kommt, ist bereits klar: Die 
SVP hat die nötigen 600 Unter-
schriften schon fast zusammen, 
wie SVP-Präsident Hermann 
Schlatter sagt. In den Schaffhau-
ser Nachrichten bezeichnete er 
den Entscheid der Regierung als 
«Ohrfeige» für den Stadtrat.

Klarheit in einer Frage also, 
aber weiterhin Unklarheit in ei-
nem zweiten, wichtigeren Punkt: 
Wird nur über den Steuerfuss ab-

gestimmt, oder bezieht sich das 
Referendum automatisch auf das 
ganze Budget?

Der Stadtrat hat sich am Diens-
tag mit dieser Frage befasst, aber 
noch nichts entschieden; es seien 
weitere Abklärungen notwendig, 
schreibt die Stadtkanzlei.

Kompliziert ist diese Frage 
aufgrund der nicht eindeutigen 
Rechtsgrundlage: Die Stadtver-
fassung einerseits weist den Steu-
erfuss separat als Beschluss auf, 
gegen den das Referendum ergrif-
fen werden kann. Das kantonale 

Gemeindegesetz andererseits hält 
fest: «Wird der Steuerfuss verwor-
fen, so gilt auch der Voranschlag 
als verworfen.»

Wichtig ist dieser Punkt, weil 
davon abhängt, ob der Voran-
schlag (abgesehen vom Steuerfuss) 
rechtskräftig werden kann. Wenn 
nicht, hätte die Stadt bis zur Ab-
stimmung kein gültiges Budget. 
Oder, wenn die SVP obsiegt, so-
gar bis zur Erstellung eines neuen 
Budgets – wie dies im Jahr 2015 
auf Kantonsebene der Fall war. 
Das würde bedeuten: Die Stadt 
könnte nur gebundene Ausgaben 
vornehmen, also beispielsweise die 
beschlossenen Lohnerhöhungen 
noch nicht auszahlen. Hermann 
Schlatter stellt klar, dass die SVP 
nur gegen den Steuerfuss vorge-
hen wolle, aber so oder so am Re-
ferendum festhalten werde.

In Neuhausen, wo ebenfalls 
das Referendum ergriffen wur-
de, ist der Fall derweil eindeutig: 
Dort schreibt die Gemeindeverfas-
sung vor, dass mit dem Steuerfuss 
zwingend auch das ganze Budget 
fallen würde. Die Stadt Schaffhau-
sen will nächste Woche einen Ent-
scheid bekannt geben. mg.

Budgetreferendum: Abstimmung über eine Steuererhöhung oder über das ganze Budget?

Eine Ohrfeige und eine offene Frage

Mariano Fioretti und Hermann Schlatter sammeln die letzten Unter-
schriften für das Referendum – 600 sind nötig.  Peter Pfister

GROSSER STADTRAT Die Stadt 
will, dass wir an Volksabstimmun-
gen und Wahlen teilnehmen. Tun 
wir es nicht, brummt sie uns so-
gar eine Busse auf. Und doch gibt 
es ein kleines Hindernis für die 
Teilnahme am politischen Pro-
zess: Wer brieflich stimmen und 
das Couvert nicht eigenhändig 
beim Stadthaus einwerfen will, 
braucht eine Briefmarke. Abstim-
men ist in diesem Fall nicht gra-
tis, sondern kostet mindestens 85 
Rappen.

Damit ist jetzt Schluss: Der 
Grosse Stadtrat hat am Dienstag, 
basierend auf einer Volksmotion 
von SP-Kantonsrat Patrick Port-
mann und Polit-Aktivist Claudio 
Kuster, ohne Gegenstimmen ent-
schieden, dass den Stimmbür-
gerinnen und Stimmbürgern in 
Zukunft vorfrankierte Stimm-
couverts zugeschickt werden. Je 
nachdem, wie intensiv davon 
Gebrauch gemacht wird, lässt 
sich die Stadt diesen «Luxus» (so 
Stadtpräsident Peter Neukomm) 

3500 bis 7500 Franken pro Ab-
stimmungstermin kosten.

Diskutiert wurde auch, ob 
ein kleines, neutrales Couvert 
mitgeschickt werden solle, in 
dem man die einzelnen Stimm-
zettel versorgen könnte. Heute 
besagt die Anleitung zur briefli-
chen Stimmabgabe, man müsse 
ein solches Couvert verwenden 
– ohne dass eines beiliegt. Der 
Vorschlag wurde aber aus finanzi-
ellen und ökologischen Gründen 
verworfen. Stattdessen wird die 

Anleitung angepasst: Das Cou-
vert ist nämlich freiwillig und 
dient nur dazu, die Anonymität 
der Stimmabgabe gegenüber den 
Stimmenzählern sicherzustellen.

Die Stadt Schaffhausen er-
hält also vorfrankierte Couverts 
für die briefliche Stimmabgabe – 
als zweite Gemeinde des Kantons 
nach Neuhausen, wo die gleiche 
Massnahme Ende September be-
schlossen wurde. Die Politik er-
hofft sich davon eine Erhöhung 
der Stimmbeteiligung. mg.

Die Stadt führt vorfrankierte Stimmcouverts ein

Brieflich abstimmen ohne Portokosten
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Interview: Marlon Rusch

Franz Hohler kommt pfeifend die Treppe  
seiner Villa in Oerlikon herunter, vorbei an  
diversen Päckchen, die der Pöstler am Mor-
gen im Treppenhaus abgeladen hat. Er stellt 
sich, auf Anweisung des Fotografen, in den 
Garten. Nachdem das Foto im Kasten ist, holt  
Hohler zum Gegenschlag aus. Quid pro quo. Oder 
wie Hohler es nennt: Gegenschuss. Die Bilder, die 
er jeweils von den Fotografen schiesst, sind schon 
im Tagi-Magi erschienen. Heute druckt er den  
Gegenschuss gleich eigenhändig aus und gibt ihn 
dem Fotografen mit auf den Weg. Dann geht es 
ins Studierzimmer, da, wo schon hunderte Jour-
nalistinnen und Journalisten sassen, zwischen ih-
nen und Hohler ein kleines Tischlein für das Auf-
nahmegerät, und gebannt lauschten, was der gros-
se alte Mann der Schweizer Literatur zu sagen hat. 
Man würde am liebsten über alles mit ihm reden, 
denn er hätte bestimmt zu allem etwas Kluges zu 
sagen. Doch Hohler hat natürlich auch einen ziem-
lich vollen Terminkalender. 

Franz Hohler, in Schaffhausen gibt es ein 
neues geflügeltes Wort: «Einfach mehr Le-
ben». Was könnte das bedeuten?
Franz Hohler Einfach mehr Leben… es tönt 
gut. Aber es ist sehr vielseitig auslegbar.

Es könnte alles bedeuten?
Wenn es bedeutet, dass man sich auf seine wirk-
lichen Werte besinnen will, darauf, was einem 
wichtig ist, mehr Leben, dann wäre das eine 
gute Leitlinie. Wenn es bedeutet, kümmern 
wir uns doch nicht um den ganzen Scheiss der 
realen Welt und der Politik, das geht uns alles 
nichts an, wir leben jetzt einfach, dann ist es 
ein eher fragwürdiger Slogan.

Es ist der Slogan einer neue Imagekampagne.
Ahja?

Damit soll Standortmarketing betrieben 
werden. Im Grossraum Zürich sollen junge 
Familien angesprochen und dazu animiert Winter in Oerlikon.  Fotos: Peter Pfister

Der Unverbitterbare
HEIMAT Franz Hohler über 
Standortmarketing,  
genaues Hinschauen und 
Eigenenergiespartricks. 
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werden, nach Schaffhausen zu ziehen, in 
Schaffhausen zu leben, zu arbeiten, Steuern 
zu zahlen. Ein guter Slogan?
Er ist relativ unverbindlich. Jeder kann ein we-
nig denken, was er will.

Wie würden Sie Schaffhausen in Zürich be-
werben?
(denkt nach) Von Allerheiligen bis Casino – 
alles da. 

Von sakral bis superkommerziell?
Ich meine das Museum. Aber es ist ja nicht 
meine Aufgabe, für Schaffhausen einen Wer-
beslogan zu entwerfen. Ich habe nie Werbung 
gemacht.

Wir sitzen im Arbeitszimmer Ihres Hauses in 
Oerlikon. Welches Standortmarketing hat 
Sie hierher gebracht?
(lacht) Die mangelnde Niederlassungsfreiheit. 
Wir haben vorher in Uetikon am See gewohnt 
und mindestens zwei Jahre versucht, etwas 
Passendes im Gravitationsfeld von Zürich zu 
finden.

Das war in den 70er-Jahren?
Ja, in der zweiten Hälfte der 70er. Schliesslich 
haben wir dieses Haus hier gefunden. Man muss 
sich niederlassen, wo man etwas findet.

Man kann aber wählen, wo man sucht. 
Ja. In Schaffhausen habe ich nicht gesucht, 
auch in Olten habe ich nicht gesucht.

In Olten sind Sie aufgewachsen. Warum sind 
Sie weggegangen?
Ich bin wegen des Studiums nach Zürich 
gezogen. Und diese Stadt hat mir immer ge-
fallen, ich fand sie immer interessant. Von 
der Dynamik her, wie sich die Weltprobleme 
hier kristallisieren. Ob es um Drogen geht 
oder um Asylbewerber – die ganzen sozialen 
Fragen sind in einer Stadt wie Zürich rascher 
spürbar.

Ist man auf dem Land – im Umkehrschluss – 
eher ein wenig weltfremd?
Das muss nicht sein. Aber man wird vielleicht 
nicht so stark mit der Welt konfrontiert.

Man muss sich zwingen, sich auseinander-
setzen.
Man muss die Augen aufmachen und sich da-
für interessieren, was ausserhalb des Einfami-
lienhäuschen-Biotops geschieht. In der länd-
lichen Idylle ist es leichter, sich fernzuhalten. 
Dabei gibt es gar keine Provinz in der Schweiz; 
es gibt überall Leute, die sich interessieren, 
sich auseinandersetzen, an Lesungen gehen. 
Es gibt ja in den kleinsten Dörfern tolle Veran-
staltungsorte, all diese geschlossenen Fabrik-
lein, die Turbinenräume und Rathausscheu-
nen. Von daher habe ich das Gefühl, Provinz 
sei kein geographischer Begriff mehr, sondern 
ein mentaler. Man kann auch in Zürich pro-
vinziell leben. 

Wenn ich in Zürich mit den Menschen rede, 
denken die oft, Schaffhausen liege viele 
Stunden von Zürich entfernt. Die totale Peri-
pherie, ennet dem Rhein, praktisch Deutsch-
land.
(lacht) In diesen Chor stimme ich nicht ein.

Schaffhausen und Oerlikon sind gar nicht 
so verschieden, was ihre Entwicklung an-
geht. Etwa gleich gross, beides ehemalige 
Industriestandorte, die in den vergangenen 
Jahrzehnten ein neues Gesicht bekommen 
haben.
Wenn man Oerlikon als Einheit anschaut, hat 
es einen interessanten Gang gemacht in den 
40 Jahren, in denen ich hier wohne. Damals 
sah man um 17 Uhr auf den Strassen, dass die 
Fabriken Feierabend machen. Dann fuhren 
die Männer mit ihren Mützchen und den Le-
dermäppchen hinten auf dem Töffli  die Hof-
wiesenstrasse hoch. Heute sieht man junge 
Leute, gut pomadisiert, gut angezogen, mit 
Kickboards und Laptoptäschchen, die von den 
Dienstleistungsgebäuden hinter dem Bahnhof 
rüberkommen. 

In Schaffhausen dasselbe Spiel. Vor 50  
Jahren waren es tausende eingerusste 
Metallarbeiter, die am Abend vom Müh-
lental her in die Stadt strömten. Nach der 
Deindustrialisierung hat man ausländische 
Firmen angesiedelt. Heute kommen die 
Leute immer noch von der Büez, tragen 
aber Anzug und Krawatte. Gefällt Ihnen 
diese Entwicklung?
Ich gehe nicht davon aus, dass mir Ent-
wicklungen gefallen müssen. Ich nehme sie 
zur Kenntnis und finde sie interessant. Im 
Prinzip gefällt mir, wenn sich etwas bewegt, 
wenn es überhaupt Entwicklungen gibt. Jede 
Wandlung ist auch ein Lebenszeichen. Das 
Gegenteil wäre ein Disneyland-Städtchen, das 
immer gleich bleibt, ein Ort, wo sich nichts 
verändert. 

Das klingt jetzt etwas resigniert. Sie sind 
doch ein politischer Mensch, Sie haben sich 
immer auch geäussert und gekämpft, wenn 
Ihnen etwas nicht gepasst hat.
Ich bin durchaus der Meinung, man solle mit-
gestalten, wo man kann. Aber ob einem etwas 
persönlich gefällt oder nicht, kommt erst an 
zweiter Stelle. Wenn ich heute aus dem Fens-
ter schaue, sehe ich zwei Hochhäuser, schauen 
Sie, dort hinter der Birke, wo sich die Finken 
tummeln, die auf der Durchreise sind. Ich mag 
diesen Ausblick, obwohl ich  mitverfolgt habe, 
wie der Neubau des Neumarkts mir den Hori-
zont weggenommen hat.

Sie bezeichnen die beiden Hochhäuser in 
Ihren Texten auch als Wahrzeichen.
Ja. Ich weiss, dass ich damit leben muss.

Sie haben mal gesagt, Ihr Traumort sähe  
folgendermassen aus: hinter Ihnen die Ber-
ge, vor Ihnen das Meer – und der Bahnhof 
Oerlikon. Der Bahnhof ist Ihnen wichtig.
Sehr wichtig. Der Bahnhof ist die Verbindung 
zur Welt. 

Man muss irgendwo zuhause sein, aber auch 
gehen können?
Man muss gehen können, ja. Ich kenne bei-
de Stimmungen. Wenn ich zu oft weg bin, 
will ich hier sein und umgekehrt. Noch zur 
Passivität: Auf die Entwicklung der Stadt 
habe ich zwar kaum einen Einfluss, es gab 
aber eine Ausnahme: das alte Verwaltungsge-
bäude der ABB, dieser riesige Backsteinbau, 
hätte im Rahmen der Erweiterung des Bahn-
hofs abgerissen werden sollen. Dann gab es 
einen Protest, den ich mitgetragen habe. Wir 
forderten, man solle das Gebäude als Zeug-
nis aus der Industrialisierung erhalten. Ich 
habe die Petition unterschrieben, ohne die  
geringste Hoffnung. Normalerweise bringt 
so was ja nichts. Zu unserem Erstaunen ha-
ben die Eigentümer dann aber tatsächlich 
eingelenkt – und das Gebäude verschoben. 
Die grösste Gebäudeverschiebung, die es in 
der Schweiz je gab, das war spektakulär, mit 
hydraulischen Pressen, das Gebäude hat sich 
millimeterweise bewegt, man musste einen 
Punkt im Hintergrund fixieren, um es mit 
blossem Auge wahrzunehmen. Die Bilder 
kamen im japanischen und im chinesischen 

«Provinz ist kein 
geographischer,  
sondern ein  
mentaler Begriff.»
Franz Hohler

«Ich gamble manchmal 
gern ein wenig.»
Franz Hohler



12 GESELLSCHAFT  — 13. Dezember 2018

Fernsehen. Das war auch Standortwerbung 
(lacht).

Das wäre Stoff für eine Ihrer Geschichten.
Kennen Sie den Siemens-Turm in Rottweil? 
Ein tolles Stück Architektur, gebaut, um Auf-
züge zu testen. Das ist zwar ein Funktionsbau, 
aber ein unglaublicher Blickfang. Rottweil 
ist genau eine dieser alten Städte, die sehr auf 
ihre Erhaltung achten. Der Turm hatte viele 
Gegner, die gesagt haben, er passe nicht ins 
Stadtbild, und plötzlich ist er eine Attraktion. 
Aber vergessen wir die Natur nicht. Ich finde, 
Schaffhausen hat als Lebensraum eine sehr 
schöne Mischung: Das Museum zu Allerhei-
ligen, den Rheinfall, das Stadttheater, funk-
tionierende Buchhandlungen, die Kammgarn, 
das Casino, ich kam mal zum Spielen nach 
Schaffhausen.

Haben Sie eine Glücksspielader?
Ich gamble manchmal gern ein wenig.  

Wir haben über Veränderung gesprochen. 
Gibt es einen Trick, wie man Veränderungen, 
hinnehmen kann, die sich sowieso nicht ver-
hindern lassen?
Das braucht Anpassungsfähigkeit. In dem Mo-
ment, wo man sich jeden Tag darüber ärgert, 
was man sieht …

… verbittert man irgendwann.
Ja. Und man nimmt sich selbst Energie weg, 
lässt sie irgendwohin fliessen, wo sie sinnlos 
ist.

Ist es eine Methode, genau hinzuschauen, 
damit man etwas nicht pauschal schlecht 
finden muss?
(lacht) Ich bin immer fürs genau Hinschauen, 
fürs Wahrnehmen überhaupt! Das ist für mich 
das Schöne am Gehen als Fortbewegung. Ich 
habe ja ein Buch gemacht mit 52 Wanderun-
gen, wovon übrigens auch eine nach Schaff-
hausen führt. Da gehe ich am Schluss eines 
der ältesten Bücher überhaupt anschauen, das 
Buch Nummer 1 in der Bibliothek Schaff-
hausen, «Vita Columbae». Darauf hat mich ein 
Mann in der Trinity College Library in Dub-
lin aufmerksam gemacht. Das Buch ist auf 
sehr rätselhaften Wegen nach Schaffhausen ge-
kommen Aber zurück zum Gehen: Ich habe 

«Alles ist  
sehenswert.»
Franz Hohler
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auch Kompass-Spaziergänge gemacht, bin aus 
dem Haus und dann möglichst direkt in eine 
bestimmte Himmelsrichtung gegangen. Das 
Konzept beruht auf der Überzeugung, dass 
man auf jedem Spaziergang etwas Spannendes 
sieht. Dass alles sehenswert ist.

Was entdecken Sie heute noch, nach 40 
Jahren, wenn Sie aus Ihrem Haus gehen?
Jetzt ist da gerade ein seltsamer Neubau, den 
ich nicht verstehe, nur ein wenig die Gubel-
hangstrasse runter. Der hintere Teil ist schon 
ewig eine Bauruine, vorne aber wird bereits 
geworben mit «Wohnen und Arbeiten in 
Oerlikon».

Will man damit Auswärtige anlocken?
Was das Arbeiten betrifft, weiss ich nicht, ob 
man noch Auswärtige anlocken kann. Zürich 
hat viel zu viel Büroraum, wir haben einen 
Überschuss. Es würde reichen, um sieben Asyl-
bewerberzentren aufzubauen.

Wir haben eine Flüchtlingskrise, wir haben 
Überalterung, wir machen Standortmarke-
ting. Könnten sich die Probleme gegenseitig 
lösen?
(überlegt lang) Die meisten Menschen, die 
sich mit der Gestaltung der urbanen Welt aus-
einandersetzen, machen sich Gedanken über 
die Durchmischung. Sie plädieren für mög-
lichst durchmischte Siedlungen. Insofern ist 
Oerlikon ein Ort, wo mir von Anfang an wohl 
war.

Hat sich das Gesicht des Quartiers mit der 
Flüchtlingskrise verändert?
Der Anteil der exotischen Bevölkerung, die 
man an der Hautfarbe oder an der Kleidung 
erkennt, nimmt schon zu.

Was bedeutet das?
Das bedeutet sehr viel. Wir müssen uns darauf 
einstellen, dass wir ein Weltdorf sind, ein Ort, 
wo die ganze Welt hinkommt. Es ist nicht mehr 
so, dass wir Europäer überall hingehen und uns 
umschauen können, und die Menschen in den 
armen Fischerdörfern bleiben ihr Leben lang, 
wo sie sind. Plötzlich stehen diese Menschen 
hier und sagen: Bei uns geht es nicht mehr, 
können wir bei euch weitermachen? 

Das Gegenteil von Standortmarketing.
Ja, die Leute kommen von selber. Aber es kom-
men nicht unbedingt die, die viele Steuern 
zahlen, und die, die man gerade braucht.

Haben Sie einen Tipp für die Politik?
Bildung fördern! Integration fördern! Die, die 
da sind, müssen wir möglichst schnell herein-
nehmen in unsere Strukturen, ihnen eine Bil-

dung anbieten. Kürzlich habe ich eine alte Be-
kannte getroffen, die Tochter einer Freundin. 
Sie hat erzählt, nächstes Jahr habe sie als Lehre-
rin zum ersten Mal eine Klasse mit keinem ein-
zigen Schweizer Kind. Sie wird kein einziges 
Kind haben, das «Es Buurebüebli mani nid» 
singen kann. Und sie freut sich total über die 
Aufgabe. Das ist toll!
 
Wenn wir diese Herausforderung meistern, 
sind Imagekampagnen vielleicht irgendwann 
tatsächlich obsolet. 
Vielleicht. Die Flüchtlingsströme gehen jeden-
falls nicht zurück, die Welt ist in einem der-
artigen Ungleichgewicht, was Wohlstand und 
Armut betrifft. Da kommen wir nicht einfach 
wieder raus. Und auch hier: Die Frage, ob 
einem das gefällt, spielt keine Rolle. Es geht 
darum, wie man damit umgeht.

Es macht es wohl einfacher, wenn man so 
fröhlich ist wie Sie.
Ich bin nicht nur fröhlich.

Aber grundsätzlich wirken Sie lebensfroh, 
auch noch mit 75 Jahren.
Ja, ich freue mich am Leben, ich freue mich 
über alle Lebenszeichen. Nur schon über die 
paar Finken, die rasch da waren, um zu schau-
en, ob sie an unserer Birke etwas picken kön-
nen. Die sind ja auch Migranten.

Aber sie gehen wieder.
Ja, sie gehen weiter. Ich freue mich am Le-
ben und an jedem Tag, an dem ich noch hier 
bin. Ohne diese Freude würde keine Energie 
übrig bleiben, mich damit zu beschäftigen, 
was das Leben bedroht. Einer der schönsten 
Sätze, die ich kenne, stammt von Martin Lu-
ther: Wenn ich wüsste, dass die Welt morgen 
untergeht, würde ich heute noch ein Bäumlein 
pflanzen.

Franz Hohler spaziert am Freitag, 14. 
Dezember, um 20.30 Uhr in der Kamm-
garn durch sein Lebenswerk.

«Wenn ich heute wüsste, 
dass die Welt morgen 
untergeht, würde ich 
heute noch ein Bäumlein 
pflanzen.»
Martin Luther

Skeptisch, aber nie 
bitter: Franz Hohler 
in seinem Studier-
zimmer, vor einer der 
meistfotografierten 
Bücherwände des 
Landes.
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Bernhard Ott

Obwohl sich im Sommer 1918 die beunruhi-
genden Meldungen aus dem Ausland und aus 
den übrigen Kantonen häuften, sah man in 
Schaffhausen keinen Anlass zur Sorge. Zwar 
war am 17. Juli 1918 in Feuerthalen der erste 
Grippetote in der Region zu beklagen, Louis 
Zulauf, der erst 28 Jahre alt war und sich im 
Militärdienst angesteckt hatte, aber weder die 
Behörden noch ihre medizinischen Berater 
und noch weniger die Öffentlichkeit sahen 
einen Anlass zur Besorgnis. 

So machte sich das Intelligenzblatt Anfang 
August 1918 über die Angst vor der Grippe 
lustig: «Die böse Spanierin treibt ihr Unwe-
sen», schrieb die Zeitung. «Alles fürchtet sich 
vor ihr.» In Schaffhausen sei aber alles anders. 
«Was schert uns die Grippe! Unsere weise 
Obrigkeit wird schon dafür sorgen, dass die 
Krankheit am Rhein Halt macht.» Da bereits 
da und dort von einem Versammlungsverbot 
gemunkelt werde, habe er am 1. August noch 
einmal tüchtig getanzt und geflirtet, schrieb 
der Autor der Glosse unbeschwert.

Der Text im Intelligenzblatt erschien am 5. 
August 1918. Fünf Tage zuvor war in Schleit-
beim der 30-jährige Fuhrmann Jakob Meier als 
erstes Grippeopfer gestorben. Am 7. August 
1918 folgte ihm, ebenfalls in Schleitheim, der 
21-jährige Metzgerbursche Hans Michel. Die 
«Spanische Grippe» hatte also nicht, wie im 
Intelligenzblatt gewünscht, am Rhein Halt ge-
macht, sondern bereits die Randengemeinden 
erreicht.

Zu spät reagiert

Spätestens nach den beiden Todesfällen in 
Schleitheim hätten die zuständigen Behörden 
handeln müssen. Erstaunlicherweise geschah 
– nichts! Die amtliche Untätigkeit hatte ver-
schiedene Gründe. Wohl hatte der Regierungs-
rat am 3. August 1918 einen Massnahmenkata-
log zur Eindämmung der Grippe beraten und 
verabschiedet, aber nach Konsultation ihrer 
ärztlichen Berater legte die Regierung die 
Verordnung am 7. August, dem Todestag von 
Hans Michel, wieder auf Eis. Die Seuche, so 
die Ärzte, «trage keinen bösartigen Charakter 

und scheine im Allgemeinen im Abnehmen 
begriffen zu sein. Bezirksarzt Dr. Joos halte die 
Anordnung von ausserordentlichen Massnah-
men nicht für angezeigt», heisst es im Proto-
koll der Regierungsratssitzung vom 7. August 
1918.

Für den Verzicht gab es aber auch noch 
einen anderen, politischen Grund. Drei Mo-
nate vor dem Landesstreik war die Stimmung 
in Schaffhausen bereits ziemlich aufgeheizt. 
Die Diskussion über ein Versammlungsver-
bot wurde vor allem in der Arbeiterschaft als 

Provokation empfunden. Die Gewerkschaften 
und die SP befürchteten, unter dem Vorwand 
der Grippebekämpfung politisch mundtot ge-
macht zu werden – eine Fehlinterpretation mit 
tragischen Folgen. 

Auch um die Arbeiterschaft zu beruhi-
gen, verzichtete die Regierung vorerst auf 
die Inkraftsetzung der bereits ausgearbeite-
ten Massnahmen und verlor damit wertvolle 
Zeit, denn zwei Wochen später, am 20. August 
1918, musste der Regierungsrat auf Grund der 
Rapporte der Bezirksärzte erkennen, dass sich 

Die böse Spanierin
PANDEMIE Vor hundert Jahren wütete die «Spanische Grippe». In Schaffhausen 
starben 1918 mehr als 200 Menschen, die meisten im Alter zwischen 20 und 40.

Mitte Oktober 1918 erreichte die Pandemie ihren Höhepunkt. Damals waren die Schaffhauser 
Zeitungen voller Todesanzeigen für Grippeopfer.
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die Epidemie inzwischen «auf die meisten Ge-
meinden des Kantons ausgedehnt und einen 
viel gefährlicheren Charakter angenommen 
habe». Nun blieb nichts Anderes übrig, als 
mit einer am 21. August in allen Schaffhauser 
Zeitungen publizierten Verordnung massiv 
einzugreifen. So wurden alle Veranstaltungen 
verboten, «welche zur Ansammlung zahlrei-
cher Personen am gleichen Ort und im glei-
chen Raum führen». 

Steigende Opferzahlen

Das Verbot betraf Versammlungen und Fest-
lichkeiten jeder Art: Jahrmärkte, Tanzanlässe, 
Kino- und Theateraufführungen, ja selbst die 
Gottesdienste wurden untersagt. Beerdigun-
gen mit mehr als zehn Trauergästen waren 
nicht mehr erlaubt. Auch die Sitzungen des 
Kantons- und des Grossen Stadtrates konnten 
nicht stattfinden. Ferner verfügte der Regie-
rungsrat, dass öffentliche Lokale, Tramwagen 
und Telefone im öffentlichen Raum regelmäs-
sig zu desinfizieren seien. Wer diese Verbote 
nicht beachtete, dem drohte eine Busse von 
5000 Franken oder alternativ bis zu drei Mo-
naten Gefängnis.

Der radikale Versuch, das Ausbreiten der 
Grippe, gegen die es damals noch keine Anti-
biotika gab, zu verhindern, kam zu spät. Woche 
für Woche stieg die Zahl der Erkrankten und 
der Toten, vor allem in den beiden städtischen 
Zentren Schaffhausen und Neuhausen. Wur-
den Ende September 1918 420 Grippekranke 
gemeldet, waren es zwei Wochen später schon 
1151. Im September starben wöchentlich eine 
bis vier Personen an der Seuche, in der zweiten 
Oktoberwoche waren es schon 13 und in der 
dritten Oktoberwoche, auf dem Höhepunkt 
der Pandemie, 36.

Die massive Zunahme der Kranken brach-
te das Schaffhauser Gesundheitssystem an den 
Rand des Kollapses. Das Kantonsspital, das 
sich damals noch hinter dem Bahnhof an 
Stelle des heutigen BBZ befand, konnte die 
vielen Grippepatienten nicht mehr aufneh-
men, und auch die ambulante Krankenpflege, 
die aus fünf Pflegekräften bestand, war restlos 
überfordert. Regierung und Stadtrat such-
ten daher händeringend nach zusätzlichen 
Bettenkapazitäten.

Der Stadtrat fand sie im Rheinschulhaus, 
das er Mitte Oktober 1918 in aller Eile als Not-
spital herrichten liess. Dabei kam ihm die völ-
lige Einstellung des Unterrichts an allen städ-
tischen Schulen zu Hilfe. Auch die Kantons-
schule war inzwischen geschlossen worden. 
Mit Unterstützung der Bevölkerung konnte 
das Notspital mit Betten und Decken ausge-
stattet werden. Unter der Leitung von Bezirks-

arzt Dr. Bernhard Joos nahm es Mitte Oktober 
1918, auf dem Höhepunkt der Pandemie, den 
Betrieb auf. 

Von Patienten angesteckt

Rund 60 Betten standen im Rheinschulhaus 
zur Verfügung. Ein Oberpfleger, drei vom 
Roten Kreuz angestellte Pfleger und drei Aus-
hilfsschwestern betreuten zwischen Oktober 
und Dezember 1918 rund 120 Patienten. Dass 
dieser Dienst nicht ungefährlich war, zeigt das 
Beispiel der Assistenzärztin Dr. Lily Mühlberg. 
Sie wurde von ihren Patienten angesteckt und 
starb am 6. Dezember 1918 im Alter von nur 
28 Jahren. Auch ein Pfleger des Notspitals wur-
de von der Grippe dahingerafft, während ein 
weiterer mehr Glück hatte. Er überlebte die 
bösartige Krankheit.

Bereits Ende Oktober 1918 schien auch 
das Notspital im Rheinschulhaus nicht mehr 
zu genügen. Der Stadtrat hielt darum nach 
einem weiteren geeigneten Objekt Ausschau 
und entschied sich für das Marienstift an der 
Mühlenstrasse. Auf Grund des schrittweisen 
Rückgangs der Neuinfektionen im November 
und Dezember 1918 war es dann allerdings 
nicht mehr nötig, diese Ausweichlösung wei-
ter zu konkretisieren. 

Zu Beginn des Jahres 1919 verebbte die 
Pandemie langsam. Mitte März 1919 tauchte 
die «Influenza» zum letzten Mal in den amt-
lichen Schaffhauser Wochenberichten über 
ansteckende Krankheiten auf. Das Notspital 

im Rheinschulhaus konnte seinen Betrieb ein-
stellen, musste aber noch bis Ende März 1919 
für ein mögliches Wiederaufflackern zur Ver-
fügung bleiben.

Das strikte Versammlungsverbot war 
schon vorher gefallen – und hatte zu einer 
handfesten Verstimmung zwischen Regierung 
und Stadtrat geführt. Bei der Ausrufung des 
Landesstreiks am 9. November 1918 war der 
Stadtrat dem Streikkomitee entgegengekom-
men und hatte eigenmächtig ohne Einwilli-
gung der Regierung das Versammlungsverbot 
aufgehoben. Es wäre in der aufgeladenen Stim-
mung der Landesstreiktage nicht mehr durch-
setzbar gewesen. Die düpierte Regierung über-
legte kurzzeitig Strafmassnahmen gegen den 
Stadtrat, setzte dann aber auf politische Klug-
heit und liess es bei einem offiziellen Verweis 
bewenden.

Wie viele Schaffhauserinnen und Schaff-
hauser 1918/19 an der «Spanischen Grippe» 
starben, lässt sich nur ungenau beantworten. 
Die amtlichen Berichte liefern unterschiedli-
che Zahlen. Waren es 235, wie der Jahresbe-
richt des Krankenkassenverbandes für 1918 
festhielt? Oder, gemäss Verwaltungsbericht der 
Regierung, «nur» 183? Welche Zahl auch im-
mer zutreffen mag, sie ist in Relation zu setzen 
mit den 82 Grippetoten, die die GF-Kranken-
kasse meldete, ein klarer Beleg dafür, dass die 
Arbeiter in der Industrie, die oft in engen Ver-
hältnissen hausten, ein erhöhtes Ansteckungs- 
und Sterberisiko hatten. Nicht umsonst wur-
de die «Spanische Grippe» damals auch die 
«Mühlentalerkrankheit» genannt.

Das Rheinschulhaus wurde 1918 als Notspital für Grippekranke benützt.  Fotos: Peter Pfister
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Carlos Abad

«Klassische Musik – aber prickelnd, erfri-
schend, animierend, provokant, ausserge-
wöhnlich, sexy und auch etwas crazy», so der 
Aufmacher auf der Website von «Klassik Nue-
vo». Die geballte Ladung an Adjektiven lässt 
durchblicken, dass der Stempel «Klassik» auf 
viele Unkundige eine eher abschreckende Wir-
kung zu haben scheint. Folglich haben sich die 
Veranstalter zum Ziel gesetzt, das musikalische 
Urgestein etwas aufzupeppen, indem man ver-
schiedene Stilrichtungen von Pop über Tan-
go bis zu balkanischer Kost einfliessen lässt, 
für jene, so der Werbetext weiter, «die sich in 
der traditionellen Konzerthalle oder in der 
Kirche St. Johann nicht wirklich zu Hause 
fühlen». Also entführt man das Ganze in die 
Kammgarn.

Die Ansage ist klar und macht neugierig. 
Geht es hier nur um kommerzielle Konkur-
renz oder doch um eine willkommene Al-
ternative? Der Donnerstag trägt das Motto 

«Vivaldi Nuevo» und huldigt dem veneziani-
schen Komponisten.

Kenni nid, wotti nid

Es ist acht Uhr. Der Kammgarn-Saal ist für ei-
nen Event dieser Natur an einem Donnerstag 
bemerkenswert gut besucht. Die meist älteren 
Semester sitzen an ihren Tischchen und kre-
denzen sich ein Gläschen Roten. Arie Späth 
von der Kommunikationsagentur Kommpass, 
Hauptsponsor von Klassik Nuevo, betritt die 
Kammgarn-Bühne und heisst die Gäste will-
kommen. Späth ist sichtlich erfreut und be-
dankt sich für das zahlreiche Erscheinen: «In 
Schaffhausen ist es schwer, etwas Neues auf-
zuziehen und die Leute dafür zu begeistern. 
Oft heisst es: Kenni nid, wotti nid!» Es wird 
geschmunzelt.

Der Anlass hat seinen Ursprung in Win-
terthur und hat bereits Ableger in Aarau und 
Chur gefunden. Ob das auch in Schaffhausen 

klappt? Das Septett um den serbischen Akkor-
deon-Virtuosen Srdjan Vukasinovic legt los. 
Vier Violinen, ein Cello, ein Kontrabass und 
eben Vukasinovics Akkordeon, das es in sich 
hat.

Dass man dem Projekt den Nachnamen 
«Nuevo» verliehen hat, ist auf den Argentinier 
Astor Piazzolla zurückzuführen, die Galions-
figur des Tango Nuevo. Ihn hat man sich zum 
Vorbild genommen, erzählt Vukasinovic auf 
der Bühne.

Neues ist eigentlich Altes, nur anders 
kombiniert. Und so fiedelt sich Vukasinovics 
Ensemble durch Stücke von Piazzolla oder 
Fritz Kreisler, die dank der Omnipräsenz des 
Akkordeons (im Fachjargon auch «Quetsch-
kommode» genannt) in einem völlig neuen 
Gewand erscheinen.

Der Clou des Ganzen liegt in der Tatsache, 
dass man kein Connaisseur sein muss. Otto 
Normalverbraucher kennt mehr Klassik, als er 
denkt. Faszinierend ist auch, wie das Ensemble 
in subtilen Übergängen klammheimlich in die 

Kein Bock auf St. Johann?
KLASSIK Ein neuer Veranstalter will klassische Musik «sexy» und «crazy»  machen. 
Gelingt das? Und wie viel Klassik steckt tatsächlich in diesem Projekt?

Srdjan Vukasinovic im rasenden Wechselspiel mit seiner Frau Sira Eigenmann.  Peter Pfister
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Pop-Welt abdrift et, sodass das Publikum plötz-
lich in Radiotauglichem schwelgt, ehe man es 
sich versieht.

Die Rollenumkehrung gelingt: Die ver-
meintlich unbekannte klassische Musik ist im 
Grunde fest im kollektiven Gedächtnis veran-
kert. Und das zeitgenössisch Populäre wird so 
verfremdet, dass es dem Gehörgang anfänglich 
unbekannt erscheint. Ein musikalischer Chias-
mus in vollem Gange – populäre Klassik, frem-
der Pop.

Es regnet

Nach einer kurzen Pause, um die Gäste an 
die Schenke zu locken, wird das zweite Set 
eingeläutet. Dieses steht ganz im Zeichen des 
Schweizer Klangkünstlers Andres Bosshard. 
Der Klangbastler untermalt Vivaldis «Vier 
Jahreszeiten» mit Regengeräuschen, die er via 
Lautsprecher einblendet. Das Geprassel auf 
dem Dach eines indischen Tempels diente da-
bei als Inspiration. Bosshard stellt sich grund-
legende Fragen: Wann wird ein Geräusch zu 
Klang? Wann wird Klang zu Musik?

Nun haben sich die sieben Musikerinnen 
und Musiker zur sphärischen Klangentfaltung 
im Saal verteilt. Wer die Augen schliesst und 
aufmerksam lauscht, wird merken, wie un-
glaublich präzise das menschliche Gehör ar-
beiten kann. Dolby Surround war vorgestern. 
Das Ohr sieht förmlich, woher die verschiede-

nen Klangquellen entspringen. Vivaldis «Win-
ter» etwa wird in zwei statt drei Sätzen gespielt. 
«Wegen der Klimaerwärmung ist der Winter 
sowieso kürzer», meint Akkordeonist Srdjan 
Vukasinovic trocken und erntet Beifall.

Später bittet Vukasinovic um Applaus für 
seine Gattin Sira Eigenmann, eine der Violinis-
tinnen, die es fertigbringe, ohne Hilfe Mutter 
und gleichzeitig Profi musikerin zu sein.

Auch sonst ist der Akkordeonist in Rede-
laune; die Auff ührung lebt nicht nur von ihrer 

musikalischen Brillanz, sondern auch vom 
Humor und von der Fröhlichkeit Vukasinovics 
– wie man es von Popkonzerten kennt.

Geschickt streut Vukasinovic Anekdo-
ten aller Art zwischen die Stücke, um das 
Publikum auch verbal bei Laune zu halten: 
«Ich wurde von Putin angefragt, also nicht 
persönlich, ob ich zur 300-Jahr-Feier der Rus-
sisch-Orthodoxen Kirche in England spielen 
wolle. Ich dachte, das sei ein Scherz. Aber als 

sie mir die Gage überwiesen, wusste ich: Es 
ist keiner.»

Es ist kurz vor zehn Uhr, als die Show zu 
Ende geht. Das clever überlistete Publikum er-
kundigt sich nach den Namen einiger Stücke. 
Vukasinovic freut sich darüber und spielt ein 
paar Passagen nach. Ja, sogar den Jazz-Klassiker 
«Autumn Leaves» hat er ganz dreist untergeju-
belt, worüber er schelmisch lächelt. Später ge-
sellen sich die Musikerinnen und Musiker  auf 
einen Drink zu den Gästen, um über Musik 
und die Welt zu parlieren.

Populär

«Klassik Nuevo» erfi ndet das Rad nicht neu, 
aber man gibt sich grösste Mühe, eine originel-
le Alternative anzubieten, die auch Normal-
sterblichen Klassik zugänglich macht. Ob der 
Seitenhieb gegen den St. Johann, den traditio-
nellen Ort für klassische Musik, angebracht ist, 
bleibt fraglich, denn das Label «Klassik» greift  
hier nur bedingt. Was man uns anbietet, ist 
Musik der Welt auf hohem Niveau, die sich als 
Leitmotiv gekonnt an einem der grossen Kom-
ponisten bedient und diesen mit verschiede-
nen Einfl üssen wie Pop frisiert.

Versteht man diesen Terminus als Kürzel für 
«populär», also dem Volk entsprechend, so hat 
man seine Ziele richtig gesteckt: Man versucht 
dem Volk etwas näherzubringen, was es eigent-
lich schon kennt. Oder besser, erkennt. 

Das Label «Klassik» greift 
nur bedingt. Das Rad 
wird nicht neu erfunden. 
Es ist Musik der Welt auf 
hohem Niveau.

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ

BUCH 
JETZT  

BESTELLEN

Sonderangebot für «AZ»-Abonennt/innen

Ihre Bestellung mit Namen und Adresse per E-Mail, Telefon oder Post an:

Schaffhauser AZ –Die lokale Wochenzeitung  
Postfach 36, 8201 Schaffhausen 
052 633 08 33 | verlag@shaz.ch

Ich bestelle _ Exemplar von «Wir sind da und bleiben da»
Abholung (jeweils Mo bis Mi 8–12 und 
14–17 Uhr, Webergasse 39, 1. Stock)

Versand per Post  
(Zuschlag: 7 Franken)

Zu Weihnachten Geschichte schenken!

«Wir sind da und bleiben da» ist ab sofort erhältlich. Wir bieten  unseren Abonnen-
tinnen und Abonnenten das Buch des Wirtschafts historikers Adrian Knoepfli zum 
100-Jahre-Jubiläum der «AZ» für einen Sonderpreis an: 15 statt 29.60 Franken. 
Sind Sie nicht «AZ» Abonnent/in und möchten ein Buch? Kein Problem! 
Für 29.60 Franken können Sie das Buch auch im Buchhandel erwerben.
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Peter Pfister

Ganz hinten im grossen Atelierraum fällt 
Licht auf einen Arbeitstisch. Über ein fast fer-
tiges Bild beugt sich ein Mann. Eine riesige 
Schlange schwimmt auf einem dreckig brau-
nen Gewässer. Gesund ist dieser «Schwumm» 
gewiss nicht. Mit einem feinen Pinsel zieht 
Paulo Tajes Lindner langsam Welle um Welle 
der dreckigen Brühe nach. «Das Bild erinnert 
an die schlimmste Umweltkatastrophe Bra-
siliens», sagt er. 2015 brachen zwei Dämme 
eines Rückhaltebeckens mit Abwässern eines 
Eisenerzbergwerks im  Bundesstaat Minas Ge-
rais. Eine riesige Schlammlawine ergoss sich 
in den Rio Doce, verschüttete mehrere Dörfer 
und löschte das Leben im Fluss bis zu seiner 
Mündung ins Meer komplett aus.

Seit Mitte November weilt der brasilianische 
Künstler Paulo Lindner in Schaffhausen. Sei-
nen dreimonatigen Aufenthalt organisierte 
der Verein Partnerschaft Schaffhausen-Joinvil-
le, der sich um Kontakte zwischen der südbra-
silianischen Stadt und dem Kanton Schaffhau-
sen bemüht. Im 19. Jahrhundert waren zahl-
reiche von Armut betroffene Einwohner des 
Kantons nach Brasilien ausgewandert und hat-
ten die Stadt mitgegründet. Seit 2007 besteht 
eine Partnerschaft zwischen Joinville und dem 
Kanton. Nach Markus Rück, der vor zehn Jah-
ren im Steiner Chretzeturm Gastrecht genoss, 
ist Paulo Lindner der zweite Künstler aus der 
brasilianischen Partnerstadt, der in Schaffhau-
sen zu Besuch ist. Im Atelier von Frank Lüling 
in der Kammgarn West hat er sich nahe beim 
Fenster einen Arbeitsplatz eingerichtet.

Wolkenkratzer und Favelas

Lindner arbeitet diszipliniert, geht jeden 
Morgen ins Atelier und malt. Bereits hat er in 
seinem temporären Atelier fünf Bilder fertig-
gestellt. Auf jedem ist ein mystisches Tier zu 
sehen, das Attribute der menschlichen Welt in 
oder auf sich trägt. Auf dem Rücken der Rie-

senschlange sind es Wolkenkratzer, einer da-
von trägt das Schweizer Kreuz. Auch Schwei-
zer Geld stecke im Bergwerkkonzern, der die 
Umweltkatastrophe ausgelöst habe, erklärt 
Lindner. Während sich im Tal die Hochhäuser 
des globalen Kapitals zusammenballen, sind 
an den zwei vom Schlangenrücken gebildeten 
Hügeln die Benachteiligten Brasiliens zu Hau-
se. Dicht gedrängt hocken die Häuschen der 
Favelas auf einem Haufen, ein Antennenwald 
ziert ihre Dachlandschaften.

Der meiste Urwald ist abgeholzt

«Ich war zuerst Umweltaktivist, erst später 
wurde ich auch Künstler», sagt der Brasilianer. 
Paulos Vater besass eine Schreinerei und kauf-
te zu diesem Zweck unweit von Joinville Wald, 
den er 1977 unter Schutz stellen liess. Von der 
an der Küste gelegenen Mata Atlantica, dem 
Atlantischen Regenwald, waren 97 Prozent 
bereits abgeholzt. «Kaum waren die Portu-
giesen gelandet, hackten sie schon den ersten 
Baum um, um ein Kreuz daraus zu machen»,  
seufzt Lindner. Schon früh gab der Vater sei-
nem Sohn die Idee mit, dass die natürlichen 
Ressourcen geschont werden müssen und 
der Mensch nachhaltig zu wirtschaften habe. 

Malen gegen 
den Raubbau

UMWELTKÄMPFER Paulo 
Lindner hat sein Leben dem 
Atlantischen Regenwald ver-
schrieben. Der Gast aus Bra-
silien stellt im Vebikus aus.
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Lindner patrouillierte zusammen mit einem 
Freund im Wald, um Wilderer und Palm-
herzsammler aufzuspüren und der Polizei zu 
übergeben. 10 000 Hektaren umfasst der Wald, 
durchflossen vom Flüsschen Cubatão mit ei-
nem pittoresken Wasserfall. «70 Prozent des 
in Joinville verbrauchten Wassers stammt von 
diesem Schutzgebiet», sagt Lindner.

Kampf gegen Wasserkraftwerk

Ende der 90er-Jahre war die Idylle plötzlich be-
droht. Ein Kraftwerkprojekt wollte die Wasser 
des Cubatão zur Energieproduktion nutzen. 
Ein Staudamm knapp ausserhalb des geschütz-
ten Waldes hätte dem Flüsschen den Garaus 
gemacht. Paulo Lindner setzte alle Hebel in 
Bewegung. Die vom ihm mitgegründete Um-
weltbewegung legte sich mächtig ins Zeug. 
Sie konnte den deutschen Turbinenhersteller 
dazu bewegen, sich aus Umweltschutzgründen 
vom Projekt zurückzuziehen. Die Initianten 
des Kraftwerkprojekts mussten schliesslich 
klein beigeben. «Aber wir müssen auf der Hut 
bleiben», sagt Paulo Lindner.

Lindner will mit seinen Bildern Aufmerk-
samkeit für die Umweltzerstörung wecken. 
Am Anfang habe er einfach T-Shirts bemalt, 
sagt der Künstler. Eines Tages fielen diese einer 
Freundin auf und sie sagte zu ihm,  er solle 
doch zu malen beginnen. Lindner beherzigte 
den Rat. Bis 2003 hatte er seine eigene Holz-
baufirma, seit 2006 male er hauptberuflich 
und könne davon leben, sagt er stolz. Als Mal-
unterlagen benutzt der Künstler gebrauchte 
Lastwagenplanen. «Manche von ihnen wur-
den wohl benutzt, um Raubholz zuzudecken, 

nun dienen sie einem besseren Zweck», meint 
er. Seine Bilder sind bunt, die naive Formen-
sprache erinnert an indigene Kunst. «Schon als 
Kind faszinierte mich die Welt unserer indi-
genen Völker», erinnert er sich. Geometrische 
Muster, die immer wieder auf seinen Tierge-
stalten vorkommen, habe er beispielsweise 
Körperbemalungen brasilianischer Ureinwoh-
ner abgeschaut. Sie zieren etwa den Rüssel des 
Tamandua, eines Ameisenbären, den Lindner 
während der Fussball-WM malte. Dessen Rü-
cken ist bedeckt mit Flaggen teilnehmender 
Staaten, die Geld in Firmen investiert haben, 

welche an der Zerstörung der brasilianischen 
Natur beteiligt sind. 

Auf dem Fisch durchs All

Die Beine des Tamandua und sein dicker 
Schwanz beherbergen wie die Riesenschlange 
Hochhäuser und Favelas. «Zahlreiche Tierar-
ten wurden ausgerottet, ohne dass jemand No-
tiz davon nahm, dabei sitzen wir doch alle im 
selben Boot, die Natur und wir», klagt Lind-
ner. Dies symbolisiert das Bild «Nosso Futuro 
Comum – Unsere gemeinsame Zukunft», auf 
dem die Menschheit mit einem mystischen 
Fisch als Raumfähre durchs All rauscht. Zwei 
kleine grüne Zacken deuten den letzen Rest 
an, der vom Regenwald geblieben ist.

Die Kunsthalle Vebikus nahm Lindners 
Arbeit zum Anlass, unter dem Titel «Natur. 
Was sonst?» eine Gruppenausstellung einzu-
richten. Lindners Werke hängen neben den 
Sonnenbildern von Heinz Niederer und Mari-
anne Engels halluzinatorischen Pflanzen- und 
Pilzwelten. Anna Comiotto erzeugt mit Hilfe 
von Erz, Gestein, und Erde Strom, der sich in ei-
nem Schalltrichter als Ton entlädt. Und Chris-
tian Ratti lässt kleine Tiere mit ihren Füsschen 
zeichnen. Lassen Sie sich verzaubern!

Vernissage der Ausstellung «Natur. 
Was sonst?» ist morgen Freitag, 14. De-
zember, um 19 Uhr. Die Ausstellung 
dauert bis zum 27. Januar. 

«Nosso Futuro Comum»: Die Erde als mystischer Fisch im Weltall.  zVg

Paulo Lindner beim Auswählen seiner Werke in der Kunsthalle Vebikus.  Fotos: Peter Pfister



restaurant

schützenstube

schützengraben 27

ch-8200 schaffhausen

tel. +41 52 625 42 49

www.schuetzenstube.ch

Samstag und Sonntag, 15. und 16. Dezember

Degustation von Schaumwein & Grappa aus Franciacorta, 
sowie einem raren Rotwein aus Curtefranca von Castello 
di Gussago aus der Lombardei!

Im Felsenkeller an der Vordergasse 37

Wir pflegen eine klima- und umweltver-

trägliche Verkehrspolitik und bieten alle

üblichen Verkehrsdienstleistungen an!

z Pannenhilfe

z Schutzbriefe

z Rechtsschutz

z Versicherung von

Fahrzeugen,

Haftpflicht,

Unfällen

z E-Bike-Versicherung

z Velofinder-Vignette

z Auto-Umweltliste

z via verde-Reisen

z etc., etc.

Haben Sie Fragen?
031 328 58 58

Unterstützen Sie eine zukunftsgerichtete

ökologische Verkehrspolitik: Kommen Sie jetzt zum VCS!

Angebote und Konditionen unter:

www.vcs-sh.ch, Rubrik: «Mitglied werden»

Verkehrs-Club der Schweiz
Sektion Schaffhausen

RESTAURANT SCHÖNBÜHL – ORT DER INSPIRATION

Liebe Gäste

Festliche Momente können Sie auch in diesem Jahr wieder
mit Ihren Familien und Freunden bei uns geniessen.

Gerne würden wir Sie willkommen heissen am:
25. & 26. Dezember 2018 zum festlichen Mittagessen

02. Januar 2019 zum familiären und sehr 
beliebten Neujahrsbrunch

Informieren Sie sich auf unserer Webseite 
über die festlichen Angebote.

Unser Schönbühl Gastro-Team freut sich über Ihre Reservierung. 
Frohe und besinnliche Festtage!

RESTAURANT SCHÖNBÜHL
Ungarbühlstrasse 4 · 8200 Schaffhausen · 052 630 32 50 Telefon · schönbühl-gastro.ch

Weihnachtliches  
Singen im Munot

Chor der Pädagogischen Hochschule Schaffhausen
Unterstufenchor Schulhaus Silberberg, Thayngen 

Joscha Schraff, Klavier

Leitung G. Stamm

Donnerstag, 20. Dezember, 18.00 Uhr
in den Kasematten des Munots

Wir freuen uns auf Ihr Kommen! (Kollekte)

Weihnachten, 
gemeinsam
- statt einsam
2 4 . Dezember 2 0 1 8  
ab 1 8  Uh r

im HofAck erZentru m
Alpenstrasse 1 7 6 , Sch affh au sen-Bu ch th alen

Die Teilnahme ist k ostenlos. Info u nter: 0 7 9  6 6 9  8 7  7 8

Geh - u nd seh beh inderte Gäste sowie Rollstu h lfah rende,
werden k ostenlos zu m HofAck erZentru m 
u nd nach  Hau se ch au ffiert. 
Anmeldu ng  bitte bis spät. 2 0 . Dezember 2 0 1 8  an: 
Steinemann Kleinbu s AG, Telefon: 0 5 2  6 3 5  3 5  3 5

Herzlich  willk ommen!

Ein Eng ag ement v on
ROUND TABLE 9 & CLUB 41 OLD TABLE SCHAFFHAUSEN
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DO 13. 12.

 Tanz durch die Welt

Eine Reise quer durch die Welt bietet die Na-
tional Dance Company Wales: Im Programm 
«Terra Firma» interpretieren die Tänzerinnen 
und Tänzer Choreografi en von Caroline Finn, 
Mario Bermudez Gil und Marcos Morau. Wäh-
rend uns Finn im Stück «Folk» ins surreale, bis-
weilen enorm komische Zwischenmenschliche 
führt, nimmt uns Gil mit zu seinen spanisch-
israelischen Wurzeln, und Morau schliesslich 
reist in die russische Tundra, wo sich die Tänze-
rinnen und Tänzer von russischen Volkstänzen 
inspirieren lassen.
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

FR 14. 12.

 This Christmas

Das Trio MaNoKa – Nora Sander (Harfe), Mat-
thias Ammann (Bass) und Klaus Huber (Per-
kussion) – interpretiert rhythmische Weih-
nachtsklänge. Darunter Eigenkompositionen 
von Sander sowie neue Arrangements von be-
kannten Weihnachtssongs.
19 UHR, MUSIK MEISTER,
STEIGSTRASSE 78 (SH)

SA 15. 12.

 Kunst vom Dorf

Ein bisschen Klischee muss sein: Anna Peterer 
(Bild) und Emanuel Künzle wohnen, wie es 
das Künstlerinnen-Stereotyp will, gemeinsam 
in einem alten Bauernhaus in Wilchingen, 
zusammen leben und arbeiten, fernab von 
urbaner Ablenkung. Nun stellen Peterer und 
Künzle, beide um die 30 Jahre jung, gemein-
sam ihre Malereien aus. Zusammen mit dem 
Schaffh  auser Fotografen Philip Böni.
11 UHR, FELSENKELLER,
SPORRENGASSE 11 (SH)

SA 15. 12. BIS MO 17. 12.

 Tag der Kulturen

Die Kammgarn, das Haus der Kulturen, das 
SAH Schaffh  ausen, Integres und der Förder-
verein der Rechtsberatungsstelle für Asyl- und 
Ausländerrecht laden zu einer Art dreitägiges 
Festival. Eingeleitet werden die Tage der Kul-
turen am Samstag (15.12.) mit einem Konzert: 
Yemen Blues – der Name der Band ist etwas 
irreführend. Das Quintett stammt eigentlich 
aus Israel. Und, das kann man getrost sagen, 
die Band ist eine politische Band. Sie zeigt, dass 
es jenseits der engstirnigen Politik in Israel ein 
kulturelles Miteinander vieler verschiedener 
Kulturen gibt. Womit wir wieder beim Na-
men sind und die angebliche Irreführung re-
lativieren müssen: Sänger Ravid Kahalani ist 
jemenitischer Abstammung. Weiter geht es 
am Sonntag (16.12.) mit allerlei kulturellen 
Traditionen aus aller Welt, vom Alphorn über 
Capoeira und Flamenco zum Kolo-Tanz. Abge-
rundet werden die Tage der Kulturen am Mon-
tag (17.12.) mit dem «Zmittag der Kulturen» 
in der Kammgarn-Beiz.
SA 21 UHR, SO 14 UHR, MO 11.30 UHR,
KAMMGARN (SH)

MI 19. 12.

 Trockener Wiener

Eigentlich kennt man Harald Krassnitzer (Bild) 
aus dem Wiener Tatort. Aber Kriminalität kann 
einem schon mal auf den Magen schlagen. Also 
widmet sich Krassnitzer, quasi Work-Life-Ba-
lance, zwischendurch dem Wien um 1900. 
«Wiener Mélange», so der Fachbegriff . Begleitet 
von Kaff eehausmusik, trägt Krassnitzer Texte 
von Alfred Polgar bis Thomas Bernhard vor, so 
unaufgeregt, dass bald eine humoristische Dür-
re anbricht, im guten Sinne natürlich, denn so 
haben die Wienerin und der Wiener Humor 
am liebsten: trocken, staubtrocken.
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

MO 17. 12.

 Schweizer Kulturgut

Man nennt ihn den «Lachvater der Nation». 
Nun, ganz so schlimm steht es nicht um die 
Schweiz. Bei aller Häme kann man sich gleich-
wohl eingestehen, dass Peach Weber mittler-
weile zum Kulturgut gehört. Dazu passt, wie 
die Faust aufs Auge, dass Peach im Thaynger 
Reckensaal auft ritt. Mit seiner schmucklosen, 
funktionalen Pracht steht der Saal sinnbildlich 
für den Sonderfall Schweiz – genauso wie Pe-
ach Weber. Kurz: nicht verpassen!
20 UHR, RECKENSAAL, THAYNGEN

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 
�
 
 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !

FC_Seite 
ab 2010
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WETTBEWERB 2 x 1 Buch über die 100-jährige Geschichte der AZ zu gewinnen

Die Kunst des sanften Herantastens

Wer ungestüm in des Nachbars Wohnung stürmt, kann auch mal auf 
die Nase fallen. Peter Pfi ster

Einige haben es gewusst, andere 
nicht: «Mit der Zeit gehen» war 
die richtige Lösung des Rätsels 
von letzter Woche. Erraten hat das 
David Montalvo, dem wir gutes 
Einkaufen im Neustadt-Lädeli 
«Halt de Lade» wünschen.

Diese Woche gibt es Lese-
stoff  für die hoff entlich stressfrei-
en Tage zwischen Weihnachten 
und Neujahr zu gewinnen: Das 
Buch «Wir sind da und bleiben 
da» von Adrian Knoepfl i über die 
100-jährige Geschichte unserer 
Zeitung. 

Dazu müssen Sie das neue 
Sprichwort herausfi nden. Und 
dafür empfehlen wir einen Blick 
aufs Bild nebenan. Off enbar hat 
sich da ein ungeschickter Tölpel 
hingelegt. Die entscheidende Fra-
ge ist nun: Was geschah davor? 
Hatte die Person vielleicht ihre 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Emotionen nicht unter Kontrol-
le und ist, ohne nachzudenken, 
beim Nachbar in die Wohnung 
geplatzt, um ihrem Ärger Luft  zu 
verschaff en? Nun: Fest steht, dass 
dieses Vorgehen zwar der gesuch-
ten Redensart entspricht, einer 
friedlichen Beilegung eines Streits 
aber grundsätzlich nie zudienlich 
ist. Nehmen Sie dies als Weisheit 
des Tages zur Kenntnis.  js.

Da haben Sie das Geschenk!

52-mal im Jahr
Jahresabo für 185 Franken oder Probeabo (12 Ausgaben) für 35 Franken. Bestellen: abo@shaz.ch | www.shaz.ch/abo



23NOTIZEN13. Dezember 2018 — 

Bsetzischtei

Jetzt ist der Groschen gefallen. Die Vorlage der 
neuen Imagekampagne ist ein Aktivisten-Pin 
der Umweltbewegung der 1980er-Jahre (links). 
«Eine Hommage an die Grünen?», fragt 
Alt-ÖBS-Regierungsrat Herbert Bühl. mr.

Oder handelt es sich 
vielleicht um einen 
subtilen Gruss an die 
Afghanistanhilfe, qua-
si alles Gute zum run-
den Geburtstag? Fra-
gen über Fragen.  mr.

Kürzlich meldeten die Schaffhauser Nachrich-
ten, dass sie ihr Korrektorat zur Somedia nach 
Chur auslagern. Der Grund: «Anhaltende  
Herausforderungen am Werbemarkt». Immer 
schön, wenn Medien sich in PR-Sprech üben. 
Jedenfalls betrifft die Massnahme sechs Teil-
zeitstellen. Die AZ leistet sich – trotz heraus-
forderndem Werbemarkt – nach wie vor ein 
Korrektorat. Und das ist auch gud so. mr.

Zwei AfD-Politiker wurden Anfang Woche 
von der Polizei aus dem Baden-Württembergi-
schen Landtag abgeführt. Einer davon wegen 
«Zwischenrufen». Auch ein Modell für die 
Schaffhauser Parlamente? mr.

Die Suche nach der passenden Frucht fürs Titel-
bild hatte es in sich. Erstens ästhetisch: Bis wir 
die richtige Orange hatten, dauerte es. Zweitens 
unästhetisch: Die Wörter «fruit sex» in eine Such-
maschine einzugeben – wir wollten uns inspirie-
ren lassen – und die dazugehörigen Bilder anzu-
schauen, empfiehlt sich nicht unbedingt. kb.

Kolumne • In Szene gesetzt

Aussen. Altstadt Schaffhausen. Abend.

Es ist Winter und bereits dunkel. Die 
Weihnachtsbeleuchtung erhellt die Pflas-
tersteine und ein eisiger Wind spielt mit 
den warmen Glühbirnen. Am Glüh-
weinstand auf dem Fronwagplatz stehen  
lachende Menschengruppen in einer Wol-
ke aus Zimt, Früchten und Alkohol. 

Eine junge Frau MARTINA (23) 
bahnt sich einen Weg durch die Gruppen. 
Am Arm führt sie einen älteren Herrn. 
HERBERT (83) trägt einen blauen Schlaf-
anzug und seine nackten Füsse stecken in 
filzigen Hausschlarpen. Martina führt 
Herbert sorgfältig, aber bestimmt durch 
die Glühwein schlürfenden Menschen. Ein 
Freund am Stand erkennt sie und winkt 
ihr zu.
Freund Hey Martina! Nimmst du auch 
einen mit uns?
Martina Später. Ich bin noch am 
Arbeiten. 

Sie deutet auf Herbert, der einen sei-
ner Filzschlarpen verloren hat und ver-
sucht, wieder hineinzuschlüpfen, indem 
er heftig mit den Zehen wackelt. Martinas 
Freund nickt ihr verstehend zu. Martina 
geht auf die Knie und hilft Herbert in den 
Schlarpen. Sie steht wieder auf und hakt 
sich bei ihm unter. Herbert grinst. 
Herbert Meine Anni und ich sind jeden 
Abend Arm in Arm durch die Altstadt 
spaziert und haben uns die Weihnachts-
beleuchtung angesehen.

Martina lächelt mitfühlend. Sachte 
zieht sie Herbert mit sich.  Die beiden laufen 
durch die Stadt in Richtung Kirchhofplatz. 

Plötzlich bleibt Herbert vor einem 
Plakat stehen. Martina will sogleich etwas 
sagen, da fällt ihr Blick auch auf das Pla-
kat. Schweigend stehen sie einen Moment 
davor und betrachten den gelben Schrift-
zug. Martina lehnt sich gegen die Schulter 
von Herbert. 
Martina (leise) Ich werde Sie vermissen.
Herbert lacht. Er deutet auf das Plakat.
Herbert Darüber schreiben ist eine Sa-
che. Eine millionenschwere Kampagne 
zu machen, ist auch eine. Aber es ein-
fach zu machen. Das kriegen die meis-
ten nicht mehr hin.
Martina und Herbert stehen einen Moment 
schweigend vor dem Plakat. Dann schrickt 
Martina aus ihren Gedanken. 
Martina Sie haben sicher eiskalte Füsse.

Bestimmt zieht sie Herbert die letz-
ten Meter zum Altersheim Kirchhofplatz 
mit sich. 

Alleine zurück bleibt das Plakat. Der 
gelbe Schriftzug leuchtet fast so hell wie 
die Weihnachtsbeleuchtung: «Schaffhau-
sen – einfach mehr Leben» 

Fanny Nussbaumer 
schreibt als Story-
tellerin Theaterstücke 
und Drehbücher. In 
diesem Format geht 
sie auf die Suche nach 
dem Drama hinter der 
Schlagzeile.

«Einfach mehr Leben»

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Ein schwerreicher Geschäftsmann aus Singapur will 
aus Schaffhausen eine Universitätsstadt machen. 
Wer ist Serguei Beloussov?

Die Schlagzeile
«‹Schaffhausen – einfach mehr  
Leben›: Kanton stellt neue 
Imagekampagne vor»
30. November 2018 
Schaffhauser Nachrichten.



DEZp
National Dance Company Wales
Mit dem Programm «Terra Firma» – Tanz 

DO 13. 19:30  Dauer ca. 1 h 50 min

Der kleine Ritter Trenk
Kindermusical nach Kirsten Boie – Kleine 

Bühne Schaffhausen  FR 14. 19:30   
SA 15. 14:00 & 17:00  SO 16. 14:00 & 17:00

Harald Krassnitzer & Hellbrunner 
Geigenmusi: «Wiener Melange»
Texte von Alfred Polgar bis Thomas Bern-
hard mit feinster Wiener Kaffeehausmusik  

MI 19. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!
Kinoprogramm
13. 12. 2018 bis 19. 12. 2018

Sa/So 14.30 Uhr
TABALUGA – DER FILM
Das Musical von Peter Maffay kommt auf die 
grosse Leinwand. In seinem ersten Kinoaben-
teuer muss der kleine Drache das Grünland vor 
Arktos beschützen.
Scala 1 - Deutsch - 4 J. - 91 Min. -  2. W.

tägl. 17.30 Uhr
WOLKENBRUCH
Die wunderliche Reise des jungen orthodoxen 
Motti zur Selbstbestimmung. Neues, starkes 
Schweizer Kino von Kult-Regisseur Michael 
Steiner.
Scala 1 - Ov/d - 6 J. - 90 Min. - 8. W.

tägl. 20.00 Uhr
ASTRID
Biopic über die Jugendjahre der berühmten 
schwedischen Autorin Astrid Lindgren, der 
Mutter von «Pippi Langstrumpf» und «Michel aus 
Lönneberga»
Scala 1 - Ov/d/f - 6 J. - 123 Min. -  2. W.

tägl. 20.15 Uhr
SHOPLIFTERS
Hirokazu Koreeda zeigt das Porträt einer Familie 
am Rande der japanischen Gesellschaft und ge-
winnt damit die Goldene Palme von Cannes 2018.
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 121 Min. - Première

Sa/So 14.45 Uhr
PETTERSSON UND FINDUS – FINDUS ZIEHT UM
Dritter Kinofilm nach der beliebten Kinderbuch-
reihe, in dem der energiegeladene Kater seine 
eigenen vier Wände bekommt. Am schönsten ist 
es trotzdem zusammen.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 82 Min. - 10. W.

tägl. 17.45 Uhr
#FEMALE PLEASURE
Filmemacherin Barbara Miller begleitet fünf 
Frauen, die sich trotz religiöser und gesell-
schaftlicher Schranken für die sexuelle Selbst-
bestimmung der Frau einsetzen.
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 97 Min. - 5. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

( e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen in gemüt licher 

Atmosphäre direkt am Rhein
Aktuell: Kutteln, Kalbskopf, Meerfisch und 

Krustentiere, Süsswasserfisch

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

CHRISTBAUMVERKÄUFE
(solange Vorrat)  
Samstag, 15. Dezember 2018 
Oberhalb Forsthaus Neutal,  
Herblingen (Finnenbahn) 
9.00 –11.30 Uhr
(ab Forsthaus ausgeschildert)

Blockhütte Bargen 
10.00 –14.00 Uhr
(Zufahrt ab A4-Ausfahrt Bargen 
ausgeschildert)

Stellen

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Stadtkanzlei Schaffhausen

Assistenz der Stadtschreiberin (40%) 
Paralegal

Spitex Region Schaffhausen

Fachperson Gesundheit EFZ (40 %)

Stadt Schaffhausen

Fachgruppenleiter/in Stadtpolizei 
(100 %)

SH POWER

Servicetechniker/in Sanitär/Heizung 
(100 %)

SH POWER

Projekt- und Bauleiter/in 
Tiefbau/Werkleitungsbau (100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

SA 15 DEZ  
11.00 - Music Al Dente 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Pase Filtrado 
21.00 - Soundspace

SO 16 DEZ 
10.00 - World of Sounds 

13.30 - Yann Speschel 
14.00 - Soultrain 
16.00 - Du Nid De Zigoto

DO 13 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection 
21.00 - Come Again

MO 17 DEZ  
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti 
20.00 - Bunte Stunde

DI 18 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Vitamin B SPEZIAL 

17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 19 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 20 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Offener Kanal 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One 

FR 14 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
19.00 -  Migration Mix 
20.00 - Open Space
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VERSCHIEDENES

Bis zum 24. 12. sind wir wie folgt für Sie da: 
Montag bis Freitag, 9–18.30 Uhr, Samstag
sowie am 24. 12., 9–16 Uhr, Sonntagsver-
käufe am 16. und 23. 12., von 11–17 Uhr. 
claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
www.claro-schaffhausen.ch, 052 625 72 02

Endlich sind sie eingetroffen!
Bio-Rispen-Datteln aus Tunesien ab sofort  
wieder im Sortiment des claro Weltladen, 
Webergasse 45, SH, Tel. 052 625 72 02, 
www.claro-schaffhausen.ch


